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Wijjenswecte Anſchriften 


Hotels 


Hotel „Danziger Hof“, Adolf⸗Hitler⸗Platz 3/4 
Hotel „Goldener Löwe“, Obere Thornerſtraße 30/32 
Hotel „Nürnberger Hof“, Getreidemarkt 12 

Hotel „Deutſches Haus“, Marienwerderſtraße 42 
Hotel „Junger Löwe“, Antere Thornerſtraße 30 
Hotel „Bahnhofshotel“, Bahnhofſtraße 39/40. 


Konditoreien 


Kaffeehaus „Paetz“, Getreidemarkt 15 
Konditorei Kuhn, Adolf⸗Hitler⸗Platz 14 
Konditorei Hinz, Alteſtraße 21 
Linden⸗Konditorei, Adolf⸗Hitler⸗Straße 7 
Konditorei Koſchowitz, Untere Thornerſtraße 6. 


Gaſtſtätten 
(außer den Gaſtſtätten in den Hotels) 
a) Stadtmitte 


„Weinſtuben“ Franz Ertelt, Herrenſtraße 
Gaſtſtätte „Zum Spaten“, Adolf⸗Hitler⸗Platz 16 


Gaſtſtätte „Zur Poſt“, Pohlmannſtraße 29 
Gaſtſtätte Schloßberg, Stanislaus Froſt, Schloßbergſtr. 10 
Gaſtſtätte Werle, Schuhmacherſtraße 13. 


b) Stadt Nord 


Gaſtſtätte „Tivoli“, Adolf⸗Hitler⸗Straße 21 
Haus der Volksgemeinſchaft, Bismarckſtraße 29/31 
Gaſtſtätte „Danziger Stuben“, Marienwerderſtraße 29. 


c) Stadt Süd 


Bahnhofswirtſchaft, Bahnhof⸗Warteſäle 
Gaſtſtätte „Bürgergarten“, Schützenſtraße 7/9 
Gaſtſtätte „Zialkowski“, Untere Thornerſtraße 17. 


d) Umgebung 


Gaſtſtätte Waldhäuschen, Rehdenerſtraße 
Gaſtſtätte Rehkrug, Liebenwalderſtraße 
Forſthaus Rudnick. 


Behörden 


Allgemeine Ortskrankenkaſſe, Marienwerderſtraße 
Staatl. Eichamt, Tuſcherdamm 60 

Feuerwehr, Bismarckſtraße (Tel. 1111) 
Finanzamt, Adolf⸗Hitler⸗Straße 25/27 


Haupttreuhandſtelle Oſt, Zweigſtelle Graudenz, Börgen⸗ 
ſtraße 39 


Induſtrie⸗ und Handelskammer Danzig⸗Weſtpreußen, 
Zweigſtelle Graudenz, Hermann⸗Göring⸗Straße 1 


Kataſteramt, Hermann⸗Göring⸗Straße 31 

Kreishandwerkerſchaft für Stadt⸗ und Landkreis Grau⸗ 
denz, Kühnaſtſtraße 29/31 

Land: und Amtsgericht, Amtsſtraße 

Der Landrat des Kreiſes Graudenz, Mühlenſtraße 20/21, 
Fernruf⸗Nr. 1181—84 

Städt. Muſeum, Adolf⸗Hitler⸗Straße. 


NSDAP Kreisleitung Graudenz⸗Stadt, Graudenz, Bör- 
genſtraße 14, Fernruf⸗Nr. 1435 
Kreisleiter Bruno Keller, beruflich 1435, privat 1443 
Kreisgeſchäftsführer Bieten, beruflich 1435, privat 1390 


NSDAP Ortsgruppe Altſtadt, Graudenz, Woolf = Hitler = 
platz 9, Fernruf⸗Nr. 1584 


NSDAP Ortsgruppe Süd, Graudenz, Schlachthofſtr. 20, 
Fernruf⸗Nr. 1142 


NSDAP Ortsgruppe Nord, Graudenz, Adolf-Hitler-⸗Str. 
Nr. 38, Fernruf⸗Nr. 1720 


NSDAP Ortsgruppe Getreidemarkt, Graudenz, Getreide- 
markt 15, Fernruf⸗Nr. 1468 


NSDAP Ortsgruppe Pohlmannſtraße, Graudenz, Pohl⸗ 
mannſtraße 22 


NSDAP RKreisleitung Graudenz-Land, Graudenz, Müh⸗ 
lenſtraße 20/21, Fernruf⸗Nr. 118184, Kreisleiter 
Reimers 

NSDAP Kreiskaſſenleitung, Graudenz-Land, Graudenz, 
Marienwerderſtr. 39, Fernruf-Ir. 1778 


Deutſche Arbeitsfront, Kreiswaltung, Graudenz⸗Stadt 
und Graudenz⸗Land, Langeſtr. 1, Fernruf⸗Nr. 2005 


NS⸗Gemeinſchaft „Kraft durch Freude“, Graudenz, Lange- 
ſtraße 1, Fernruf⸗Nr. 2004 


Ortswaltung Altſtadt, Graudenz, Adolf-Hitler-Platz 9, 
Fernruf⸗Nr. 1584 


Ortswaltung Süd, Graudenz, Schlachthofſtraße 20, Fern⸗ 
ruf⸗Nr. 1142 


Ortswaltung Nord, Graudenz, Adolf-Hitler⸗Straße 38, 
Fernruf⸗Nr. 1720 


Ortswaltung Getreidemarkt, Graudenz, Getreidemarkt 15, 
Fernruf⸗Nr. 1468 


Ortswaltung Pohlmannſtraße, Pohlmannſtraße 22 


NEB-Kreisamtsleitung Graudenz-Stadt und Graudenz- 
Land, Graudenz, Amtsſtraße 10, Fernruf⸗Nr. 1828 
und 1960 

Ortsgruppen⸗Amtsleitung Altſtadt, Graudenz, Alteſtr. 1 

Ortsgruppen⸗Amtsleitung Süd, Graudenz, Kulmerſtr. 77. 
Fernruf⸗Nr. 1981 

Ortsgruppen⸗Amtsleitung Nord, Graudenz, Adolf-Hitler⸗ 
Straße 38, Fernruf⸗Nr. 1948 

Ortsgruppen⸗Amtsleitung Pohlmannſtr., Graudenz, Pohl- 
mannſtraße 33, Fernruf⸗Nr. 1881 

Ortsgruppen⸗Amtsleitung Getreidemarkt, Graudenz, Gop: 
lerſtraße 7, Fernruf⸗-Nr. 1982 

NS⸗Schweſternſtation Graudenz, Schwerinſtraße 5, Fern⸗ 
ruf⸗Nr. 1304 

NS-⸗Schweſternſtation Graudenz, Friedrichſtr. 17/21, Fern⸗ 
ruf⸗Nr. 1945 

NS-Bahnhofsdienft, Fernruf-Nr. 1333 

Jugend⸗Erholungsheim, Graudenz, Brombergerſtraße 5, 
Fernruf⸗Nr. 1946 

Amt für Beamte, Graudenz, Amtsſtr. 9, Fernruf⸗Nr. 2041 

Amt für Volksgeſundheit, Graudenz, Rehdenerſtraße 24, 
Fernruf⸗Nr. 1897 

Amt für Erzieher, Graudenz, Rehdenerſtraße 26, Fern⸗ 
ruf⸗Nr. 1279 

Amt für Kriegsopferverſorgung, Graudenz, Adolf⸗Hitler⸗ 
Platz 9, Fernruf⸗Nr. 1584 

Kreisfrauenſchaftsleiterin, Graudenz, Alteſtraße 24, Fern⸗ 
ruf⸗Nr. 1336 


SA⸗Standarte, Graudenz, Goßlerſtr. 7, Fernruf⸗Nr. 1827 


44:Sturmbann 1/119, Graudenz, Mühlenſtraße 11, Fern- 
ruf⸗Nr. 1265 


NSKK⸗Staffel I, Graudenz, Tuſcher⸗Damm 9/11, Fern⸗ 
ruf⸗Nr. 1217 


NS⸗Flieger⸗Korps, Graudenz, Rehdenerſtraße 32 


HI-Bann Graudenz-Brieſen, Graudenz, Tuſcher⸗-Damm 24, 
Fernruf⸗Nr. 1206 


BDM=Untetgau Graudenz⸗Brieſen, Graudenz, Tuſcher⸗ 
Damm 24, Fernruf⸗Nr. 1206 


IM-Untergau Graudenz⸗Brieſen, Graudenz, Tuſcher⸗ 
Damm 24, Fernruf⸗Nr. 1206 


SU-Reiter-Standarte, Graudenz, Feſtungsſtraße 12, Fern- 
ruf⸗Nr. 1905 


Polizeidirektion, Königſtraße 2 
Staatsanwaltſchaft, Hermann⸗Göring⸗Straße 17 
Stadtverwaltung, Rathaus 

Stadtwerke, Pohlmannſtraße 28 

Städt. Kulturamt, Mühlenſtraße 12 

Städt. Schulamt, Rehdenerſtraße 26 
Kreis⸗Schulamt, Mühlenſtraße 20/21 

Staatl. Geſundheitsamt, Rehdenerſtraße 24. 


Wirtſchafts⸗ und Ernährungsamt. Hauptſtelle: Her⸗ 
mann⸗Göring⸗Straße 31. Nebenſtelle 1: Schwerin⸗ 
ſtraße (Polizeirevier). Nebenſtelle 2: Schulſtraße 11. 
Nebenſtelle 3: Schlachthofſtraße (Polizeirevier). 


Poſtämter 


a) Poſtamt Graudenz 1, Ecke Pohlmannſtr./ Börgenſt raße. 
Schalterdienſtſtunden: Werktags: allgemein von 
8 Uhr bis 18 Uhr; von 7 Uhr bis 8 Uhr und von 
18 Uhr bis 21 Uhr nur für Annahme von Telegram⸗ 
men und Vermittlung von Ferngeſprächen an der 
öffentlichen Sprechſtelle. — Sonntags: allgemein 
von 8 Uhr bis 9 Uhr einſchl. Paketausgabe und von 
7 Uhr bis 21 Uhr nur für Annahme von Telegrammen 
und Vermittlung von Ferngeſprächen an der öffent⸗ 
lichen Sprechſtelle. 


b) Zweigpoſtamt Graudenz 2, Bahnhofſtraße 46. 
Schalterdienſtſtunden: Werktags: von 8 Uhr bis 
12 Uhr und 15 Uhr bis 18 Uhr. — Sonntags: ge⸗ 
ſchloſſen. Telegramme werden jedoch auch mert: und 
ſonntags außerhalb der Schalterdienſtſtunden jederzeit 
angenommen. 


c) Zweigpoſtamt Graudenz 3, Adolf⸗Hitler⸗Straße 45. 
Schalterdienſtſtunden: Werktags: von 8 Uhr bis 
13 Uhr und 15 Uhr bis 18 Uhr. — Sonntags ge 
ſchloſſen. 

d) Zweigpoſtamt Graudenz 4, Kulmerſtraße 32. 
Schalterdienſtſtunden wie unter c). 
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Krajtpojtverbindungen 


(Abfahrt Börgenſtraße an der Hauptpoſt) 


. Graubenz — Kulm 

. Graudenj — Briefen 

. Graudenz — Leſſen 

. Graudenz — Schöntal 

. Graudenz — Dirſchau 

. Graudenz — Neuenburg. 


Elektriſche Straßenbahn 


Linie Bahnhof bis Ende Adolf-Hitler⸗Straße 
Linie Getreidemarkt durch die Kulmerſtraße bis zum 


Schützenhaus. Im Sommer bis Waldgrenze. 


Ein Rundgang durch Graudenz 


In der baulichen Anlage einer Stadt ſpiegeln ſich 
in jedem Falle all die natürlichen Gegebenheiten wider, 
mit denen der Städtebauer gemeinhin zu rechnen hat. 
Und ſo beſteht denn auch immer ein ſehr bedeutſamer 
Zuſammenhang zwiſchen dem äußeren Bild einer Stadt 
und ihrer Lage im Geſamtbild der ſie umgebenden 
Landſchaft. Das trifft in vollem Umfange ſelbſtver⸗ 
ſtändlich auch für Graudenz zu. Die bauliche Anlage der 
Stadt iſt ſtark bedingt durch ihre Lage an der Weichſel, 
und hier liegt auch der Grund dafür, daß Graudenz eine 
Stadt iſt, die ſich weit mehr in die Länge als in die 
Breite, bezw. Tiefe ausgedehnt hat. Das mag in mancher 
Hinſicht ein Nachteil ſein — auf jeden Fall aber iſt es 
eine naturbedingte Gegebenheit, die niemand ändern 
kann. Und mag darum dieſe alte, deutſche Stadt am 
Weichſelſtrom auch nicht gerade den Anſpruch erheben 
können, zu den ſchönſten Städten des Reiches zu gehören, 
ſo ſteht ſie doch auch wieder keinesfalls irgendwie ihren 
Schweſtern im ſchönen fruchtbaren Weichſelland nach. Wir 
dürfen ja auch nicht vergeſſen, daß wir eine Stadt vor 
uns haben, die 20 Jahre „polniſche Wirtſchaft“ erlebt hat, 
ohne ſich dagegen wehren zu können. Und bis auch die 
letzte Spur dieſer ſchlimmen und ſchweren Zeit des Nie⸗ 
dergangs und Verfalls auf allen nur denkbaren Gebieten 
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verſchwunden und ausgemerzt fein wird, müſſen wir eben 
noch etwas Geduld haben. Das dürfte wahrlich nicht 
ſchwer ſein im Hinblick auf die großzügigen Neuplanun⸗ 
gen, die in ihren Grundzügen längſt von den berufenen 
Männern und Stellen feſtgelegt worden find, ſelbſtver⸗ 
ſtändlich aber erſt nach dem Kriege in die Wirklichkeit 
umgeſetzt werden können. Wenn aber all dieſe Pläne erſt 
einmal durchgeführt ſein werden, dann wird Graudenz 
ſich hinter keiner anderen Stadt mehr zu verſtecken 
brauchen. 

Und nun zunächſt einiges über die Lage der Stadt. 
Beinahe terraſſenförmig zieht ſie ſich im Halbkreiſe am 
Oſtabhang eines Höhenzuges langgeſtreckt hin. Dieſer die 
Weichſel begleitende Höhenzug iſt etwa 10 Kilometer 
lang und hat die Form eines Keiles. Er beginnt bei 
Rondfen, dem ehemaligen Wirtſchaftshofe der Ordens⸗ 
fomture zu Graudenz, wo große und wertvolle Funde aus 
der Eiſenzeit gemacht worden ſind, erhebt ſich bei Bös⸗ 
lershöhe faſt auf 80 Meter, ſenkt ſich dann zur Stadt, 
wird hier durch den Hermannsgraben, der einen Teil 
des öſtlich von Graudenz gelegenen Niederungsgebietes 
entwäſſert, und die Trinke durchbrochen, erhebt ſich dann 
aber in raſchem Aufſtiege zu dem etwa 70 Meter hohen 
Schloßberge, trägt weiter nordwärts die Feſte Courbiere 
und fällt dann ſchließlich bei dem Dorfe Parsken den 
Bingsbergen gegenüber zur Oſſaniederung ab. Von 
großer landſchaftlicher Schönheit iſt das Ufergelände 
zwiſchen Rondſen und dem Fiſcherdorf Parsken — es 
tritt durchweg bis dicht an die Weichſel heran und fällt 
oft recht ſteil ab. Bei der Feſte Courbiere iſt es ter⸗ 
raſſiert. Nach Oſten zu iſt der Abfall des beſchriebenen 
Höhenzuges weſentlich ſanfter. 
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Sehr deutlich prägt fiğ in der baulichen Anlage 
der Stadt das Auf und Ab ihrer geſchichtlichen Ent⸗ 
wicklung im Laufe der Jahrhunderte aus. So iſt der 
Grundriß der alten Ordensritterſtadt auch heute noch 
erhalten, wenn auch die meiſten Häuſer aus ſpäteren 
Jahrhunderten ſtammen. Ueberblickt man vom Schloß⸗ 
bergturm die Stadt, ſo erkennt man ganz deutlich als 
weitere einheitlich und klar geſtaltete Baugruppen die 
Kloſterbauten und Kirchen der Jeſuiten aus den Jahren 
nach 1659, das jetzige Rathaus mit der angefügten 
Kirche, ſowie das Zuchthaus — heute iſt das Wehr⸗ 
machtgefängnis darin untergebracht — und das ehe⸗ 
malige Kloſter der grauen Schweſtern. Leider fehlen 
auch im Baubild der Stadt Graudenz nicht die Spuren 
aus der Zeit nach dem Kriege von 1870/71 und der 
Jahrhundertwende, da ſich der Liberalismus — wie auf 
allen anderen Gebieten — auch im Bauweſen, beſonders 
in den Induſtrieſtädten des Weſtens und in den Städten 
des Oſtens ſo ſtörend bemerkbar gemacht hat. Und 
ſchließlich war es dann die 20jährige Polenzeit, in der 
die einſt recht wohlhabende Stadt grenzenlos verarmte 
und naturgemäß auch in baulicher Hinſicht verfiel — 
abgeſehen von den in dieſer Zeit gebauten, neuen Stadt⸗ 
vierteln, die in keiner Weiſe zur Verſchönerung des 
Stadtbildes beitragen konnten — All dieſe Faktoren 
muß man berückſichtigen, will man Graudenz von der 
baulichen Seite her einigermaßen gerecht werden. 


Doch nun wollen wir uns im Rahmen eines Rund: 
ganges ſelbſt davon überzeugen, was Graudenz uns an 
Sehenswürdigkeiten zu bieten hat, und wie es ſich uns, 
als Stadt geſehen, darſtellt. 


Wir kommen vom Bahnhof, der im Jahre 1904 — 
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dem Ordensbauſtil angeglichen — erbaut wurde. Mit 
der Straßenbahn durchfahren wir faſt die ganze Stadt 
und haben ſo alſo die beſte Gelegenheit, Graudenz 
kennen zu lernen. Von der Schützenſtraße — vorbei am 
Stadttheater — gelangen wir zunächſt auf den Ge⸗ 
treidemarkt, der in ſeiner Längsausdehnung von einer 
Grünanlage mit Bäumen unterbrochen wird. In direkter 
Nichtung auf die Weichſel zu durchfahren wir die Ober⸗ 
thornerſtraße und kommen durch die kurvenreichen und 
teilweiſe recht engen Straßen der Altſtadt zum Adolf— 
Hitler⸗Platz, dem einſtigen Marktplatz, auf dem bis zum 
Jahre 1920 ein Denkmal Kaiſer Wilhelms I. ſtand, das 
dann von den Polen beſeitigt wurde. Hier unterbrechen 
wir unfere Fahrt und ſtehen nach wenigen Schritten 
vor dem Rathaus, dem ehemaligen Jeſuitenkollegium. 
Eine ſchöne Freitreppe führt zu dem Bau hinauf — von 
ihr aus bietet ſich uns ein reizvoller Blick auf den 
Weichſelſtrom und einen Teil der Weichſelniederung. 
Dem Rathauſe gegenüber liegt die katholiſche Pfarr: 
kirche St. Nikolai. Die ſtörende Amfaſſungsmauer iſt 
der Spitzhacke zum Opfer gefallen, wodurch hier ein das 
Geſamtbild verſchönernder Platz entſtanden iſt. Die 
Kirche gehört mit zu den älteſten Baudenkmälern der 
ehemaligen Provinz Weſtpreußen. Zwiſchen alten Spei⸗ 
chern und dem Rathaus führt der von einem Torbogen 
— Dansfer — überbrüdte Weg hinauf zum Schloßberge. 
Nachdem wir von hier aus den prachtvollen Rundblick 
über die Stadt und die landſchaftlich ſehr reizvolle 
Weichſelniederung genoſſen haben, ſteigen wir die 
Treppenſtufen zur Anterbergſtraße hinab und gelangen 
dann durch die Salzſtraße in die Marienwerderſtraße. 
Vor uns ſehen wir — hinter ſehr hübſchen Grünanlagen 
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— das jetzige Wehrmachtgefängnis, einſt ein Refor⸗ 
matenkloſter und ſpäter Zuchthaus. Hier beſteigen wir 
wieder die Straßenbahn, die uns durch die ziemlich 
lange Adolf⸗Hitlerſtraße — früher Lindenſtraße — zum 
öſtlichen Ausfalltor der Stadt, Klein-Tarpen, bringt. 
Auf dieſer Fahrt ſehen wir zur rechten Hand zunächſt 
das ehemalige Lehrerſeminar, in dem ein ſtaatlicher 
Aufbaulehrgang untergebracht iſt. Weiter ſehen wir den 
Bau der Mudra⸗Kaſerne, kommen an dem ſchönen, reprä⸗ 
ſentativen Gebäude des Städtiſchen Muſeums vorbei 
und dann an den ausgedehnten Bauten der Mackenſen⸗ 
kaſerne. Zur linken Hand erblicken wir den Feſtungsberg, 
zu dem wir durch die Feſtungsſtraße, eine Querſtraße der 
Adolf⸗Hitlerſtraße, bequem gelangen können. Am Hange 
ſteht die Garniſonkirche, deren Turm und Dachſtuhl im 
Polenfeldzuge durch Artilleriebeſchuß zerſtört worden 
ſind. Unterhalb des in der Nähe der Garniſonkirche ge— 
legenen Garniſonfriedhofes liegt der Heldenfriedhof, der 
während der Polenherrſchaft von den Graudenzer Deuts 
ſchen geſchaffen und auch mit großen Opfern erhalten 
wurde, obwohl das eigentlich nach den Verträgen Auf— 
gabe der polniſchen Regierung geweſen wäre. In der 
Amtsſtraße, einer Seitenſtraße der Adolf-Hitlerſtraße, 
befindet ſich das Land⸗ und Amtsgericht, daneben auch 
das Gerichtsgefängnis. Wenn wir die Amtsſtraße, in 
deren unmittelbarer Nähe auch das Städtiſche Kranken- 
haus liegt, in ſüdlicher Richtung verfolgen, ſo kommen 
wir zu dem in der Mühlenſtraße gelegenen Landratsamt 
des Kreiſes Graudenz-Land. Hier überſchreiten wir auch 
erſtmalig den Trinkekanal, der die Stadt durchfließt 
und von mehreren kleineren Brücken überſpannt wird. 
Dieſer Kanal wird bei der ehemaligen Ordensmühle 
Klodtken von der Oſſa in einer Lange von etwa 7% 
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Kilometern nad Graudenz entjandt. Früher wurde die 
Erbauung des Kanals irrtümlicherweiſe den Polen zus 
geſchrieben. Wahrſcheinlicher iſt die Darſtellung, derzu⸗ 
folge er unter dem im Jahre 1398 verſtorbenen Ordens⸗ 
komtur Ulrich von Hachenberg gegraben worden iſt. Die 
Trinke hatte zunächſt die Aufgabe, der Stadt Waſſer 
zuzuführen, dann aber auch die Ordensmühlen zu 
treiben. Einſt trieb, das ſei in dieſem Zuſammenhang 
erzählt, die Trinke das unterſchlächtige Rad einer lange 
Jahre in Gebrauch befindlichen, angeblich ſogar von 
Kopernikus erbauten Waſſerkunſt, die die Brunnen 
der Stadt ſpeiſte und auch einige Häuſer mit Trink⸗ 
waſſer verſah. Das Waſſer wurde jedoch nicht der Trinke 
ſelbſt, ſondern einem tiefen Grundbrunnen entnommen. 
Urjprünglich führte die Trinke aus dem Tuſcher See 
nach Graudenz. Da ſie jedoch häufig austrocknete, ſtellte 
der Orden den noch heute beſtehenden Kanal her, der 
das Waſſer der Oſſa zuerſt in den Tarpener See und 
dann in die Weichſel leitet. Nur während der Krautung 
des Kanals wird die Trinke bei Klodtken durch eine 
Schleuſe abgeſchloſſen, und das Waſſer der Offa muß 
dann ausſchließlich im Oſſabette den Weg zur Weichſer 
nehmen. 

Ueber die Trinkebrücke in der Amtsſtraße gelangen 
wir zur Bismarckſtraße, einem der neueren Viertel von 
Graudenz. Hier befindet ſich u. a. auch das „Haus der 
Volksgemeinſchaft“, der zur Zeit größte und ſchönſte 
Saalbau der Stadt. Als „deutſches Gemeindehaus“ im 
Jahre 1910 erbaut, hat es — beſonders in der ſchweren 
Zeit polniſcher Fremdherrſchaft — in dem Leben der 
Deutſchen in Graudenz eine ſehr bedeutſame Rolle ge- 
ſpielt. Hier fand ſich trotz aller Bedrohungen und Ver⸗ 
folgungen das Graudenzer Deutſchtum zu kulturellen 
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und geſelligen Veranſtaltungen zuſammen. Im Ge- 
meindehaus ſpielte während der ganzen Polenzeit die 
von den Deutſchen im Jahre 1920 gegründete „Deutſche 
Bühne“, eine weit über die Grenzen der Stadt hinaus 
bekannte Liebhaberbühne. Nach der Befreiung wurde das 
deutſche Gemeindehaus zu einem ſchönen, würdigen 
Saalbau umgeſtaltet, und nun beſitzt Graudenz mit 
dem „Haus der Volksgemeinſchaft“ eine der 
ſchönſten Verſammlungs- und Feierſtätten im Reihs- 
gau überhaupt. Erwähnt ſei in dieſem Zuſammenhang 
auch, daß der Platz vor dem Hauſe der Volksgemeinſchaft 
— zu polniſcher Zeit nur eine wüſte Schuttabladeſtelle 
— durch Grünanlagen ungemein verſchönt und damit 
organiſch in das Straßenbild eingefügt wurde. Am Tage 
der Befreiung — am 3./4. September 1940 — kam er 
im Rahmen des Geſamtfeſtſchmuckes zum erſten Male 
zur Geltung. 


Vom „Haus der Volksgemeinſchaft“ gehen wir 
weiter zur Trinke und verfolgen ſie bis zur Pohlmann⸗ 
ſtraße, die wir dann in nördlicher Richtung entlang- 
gehen. Linkerhand kommen wir hier an den Verwal- 
tungsgebäuden der Stadtwerke und den Stadtwerken — 
Gasanſtalt — ſelbſt vorbei. Durch den ſich nach Oſten 
um die Jahrhundertwende immer weiter ausdehnenden 
Stadtkomplex liegen ſie nun mitten in der Stadt — ein 
in vieler Hinſicht recht unerfreulicher und ungünſtiger 
Umſtand. Die Neuplanung ſieht aber auch hier eine 
grundlegende Wandlung vor. Den Stadtwerken gegen⸗ 
über ſehen wir das Gebäude der Hauptpoſt — ebenfalls 
im Backſteinſtil gehalten. Gehen wir geradeaus weiter, 
fo kommen wir — vorbei an dem auch erſt nach der Bes 
freiung neugeſtalteten, nach dem letzten deutſchen 1920 
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aus dem Amt geſchiedenen Bürgermeifter von Graudenz 
benannten Winklerplatz — wieder zum Adolf⸗Hitlerplatz. 

Wir folgen von hier aus den Schienen der Straßen: 
bahn in weſtlicher Richtung und kommen auf dieſem 
Wege in die jetzige Fallerslebenſtraße — früher Non⸗ 
nenſtraße. Hier fällt uns ein altes Haus auf, deſſen 
Faſſade zwei Reihen Niſchenfiguren aufweiſt — vier 
Biſchöfe und vier Aebtiſſinnen —. Es ift dies die ehe: 
malige Aebtiſſinnenwohnung, die zu dem einſt hier ges 
legenen Benediktinerinnenkloſter gehörte, in deſſen 
Räumen jetzt die Stadtbücherei untergebracht iſt. Wir 
überſchreiten dann die Quijenbriide, die ebenfalls über 
die Trinke führt, und kommen durch die Oberthorner— 
ſtraße vorbei an dem Hotel zum „Goldenen Löwen“, in 
deſſen ſchönem Garten früher das Graudenzer Sommer⸗ 
theater ſpielte, wieder zum Getreidemarkt, von wo aus 
wir nun — den Schienen der zweiten Straßenbahnlinie 
nachgehend — durch die Unterthorner- und Kulmerſtraße 
zum weſtlichen Ausfalltor der Stadt gelangen. 

Wenn wir die Kulmerſtraße in Richtung Rubnid 
weiter verfolgen, dann kommen wir — rechts abbiegend 
— zum Stadtgut Böslershöhe, in deſſen nächſter Nähe 
vor langen Jahren die bei allen Graudenzern ſehr be— 
liebte und beſuchte Gaſtſtätte „Böslershöhe“ gelegen war. 
Das Gebäude mußte abgebrochen werden, da es von 
einem Bergſturz mit in die Tiefe hinabgeriſſen zu 
werden drohte. Heute deutet lediglich noch ein liegen- 
gebliebener Ziegelſchutthaufen darauf hin, daß hier einſt 
ein Haus geſtanden, deſſen ſich jeder alteingeſeſſene 
Graudenzer gern und mit einer gewiſſen Wehmut er: 
innert. Mit lebhafter Freude dürfte daher der feſt in 
Ausſicht genommene Plan einer neuen, würdigen und 
ſchönen Gaſtſtätte an der Weichſel begrüßt werden. 
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Und wenn wir nun mit offenen Augen durch die 
Stadt Graudenz gegangen ſind, dann wird in uns der 
Eindruck haften bleiben, daß dieſe Stadt, wenn erſt 
einmal alle Pläne Wirklichkeit geworden ſind, ein 
Geſicht erhalten wird, das ihrer Bedeutung und ihrer 
Lage innerhalb des Reichsgaues angemeſſen iſt und ent⸗ 
ſpricht. Dieſe Entwicklung wird allein ſchon dadurch ga⸗ 
rantiert und ſichergeſtellt, daß der Führer ſelbſt ſich die 
bauliche Am⸗ und Neugeſtaltung unſerer Stadt aus⸗ 
drücklich vorbehalten hat. 


22 


Von Graudenzer Straßennamen 


Iſt die Benennung der Straßen einer größeren 
Stadt an ſich ſchon eine nicht immer ganz leichte Auf⸗ 
gabe, ſo ſtand man nach der Wiederheimführung ins 
großdeutſche Reich in allen Städten des befreiten Oſtens 
vor einer ungleich ſchwierigeren und verantwortungs⸗ 
volleren Aufgabe, denn es galt ja nicht nur die pol: 
niſchen Namenſchilder, die nun für alle Zeit ver⸗ 
ſchwanden, durch deutſche zu erſetzen, ſondern zu einem 
weſentlichen Teil auch eine überhaupt völlig neue 
Namengebung vorzunehmen. Bei der Wahl der neuen 
Namen und Bezeichnungen galt es vor allem den Um⸗ 
ſtand zu berückſichtigen, daß ſeit dem Jahre 1920 viele 
neue Seiten im Buch der deutſchen Geſchichte beſchrieben 
wurden und daß Begebenheiten, deren Tragweite und 
Bedeutung man einſtens noch nicht annähernd ermeſſen 
konnte, inzwiſchen geſchichtliche Tatſachen geworden ſind 
— geeignet, einer ganzen Welt neue Geſtalt und Lebens⸗ 
formen zu geben. Dem allen mußte auch bei der Neu⸗ 
benennung der Straßen Rechnung getragen werden. Ver⸗ 
körpert oft auch im Namen eines hervorragenden 
Mannes finden alſo die wechſelvollen Kapitel deutſcher 
Geſchichte in den Straßennamen ihren finnvollen 
Niederſchlag. 

Und ſo legen wir denn auch einen weiten Weg durch 
die Geſchichte nicht nur der Stadt ſelbſt, ſondern auch 
durch die des deutſchen Oſtens und Reiches überhaupt 
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zurück, wenn wir uns einmal die kleine, keineswegs 
reizloſe Arbeit machen, das Verzeichnis der Straßen⸗ 
namen unſerer Stadt durchzugehen. 

Da finden wir zunächſt eine ganze Reihe von 
Namen, deren Klang uns an die große, bewegte Zeit 
des Deutſchen Ritterordens erinnert, deſſen Kampf und 
Aufbauwerk mit der älteſten Geſchichte der Stadt eng 
verknüpft iſt. Die Wege, die dieſe Namen tragen, liegen 
zumeiſt am Stadtrande. Da iſt beiſpielsweiſe der „Wil⸗ 
helm von Helfenſtein⸗Pfad“, benannt nach jenem tap⸗ 
feren Ordenskomtur, unter deſſen Befehl auch Grau⸗ 
denzer Bürger in der großen Schlacht bei Tannenberg 
kämpften und bluteten. An den Verleiher der Stadt- 
urkunde erinnert der „Meinhard von Querfurt⸗Pfad“, 
und außerdem finden wir dann noch Namen, wie 
Günther von Schwarzburg, Heinrich von Plauen, Her⸗ 
mann Balk. Konrad von Jungingen, Ulrich von Hachen⸗ 
berg und Bertold — ſie alle gemahnen uns daran, daß 
Graudenz ſeine früheſte, ſo verheißungsvolle Entwicklung 
in allererſter Linje dem Ritterorden verdankte. 

Der großen, erhebenden Zeit der Freiheitskriege 
find die Namen der Blücher⸗, der Gneiſenau⸗, Scharn⸗ 
horſt⸗, Stein: und Yordjtrage entlehnt, während die Court- 
biere- und Schwerinſtraße an den tapferen Gouverneur 
und Verteidiger der Feſte Courbiere und an die Zeit des 
großen Preußenkönigs, den Erbauer der Feſtung erinnern. 

Selbſtverſtändlich konnte und durfte man bei der 
Straßennamengebung auch das gewaltige Geſchehen des 
Weltkrieges 1914—18 nicht unberückſichtigt lajjen, und 
ſo finden wir denn auch im Graudenzer Straßen⸗ 
verzeichnis die Namen großer Heerführer und tapferer 
Fliegerhelden. wie Hindenburg, Ludendorff, Mackenſen, 
Litzmann, Richthoſen, Boelde und andere. 
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In die Zeit des opfervollen Kampfes um Deutſch⸗ 
lands Erneuerung weiſen die Namen Herbert Nortus, 
Horſt Weſſel und Wilhelm Guſtloff. Der Sieg, der dieſen 
Kampf krönte, ließ das Großdeutſche Reich erſtehen und 
befreite den deutſchen Often. Adolf-Hitler-Platz und 
Adolf⸗Hitlerſtraße, fie tragen den Namen des Führers 
und Befreiers. 

Die Namen Graudenzer Bürger, die ihr Leben im 
Volkstumskampf für Heimat und Reich ließen, tragen 
die Adolf⸗Krumm⸗ und Erich⸗-Rieboldtſtraße. So haben 
denn auch dieſe dunkelſten Tage Aufnahme in die 
Chronik der Straßennamen gefunden. 

Die Ausfallſtraße nach Oſten heißt jetzt General 
von Bothſtraße und trägt damit den Namen des deut- 
ſchen Generals, der am 3. und 4. September 1939 mit 
ſeiner Diviſion Graudenz ſtürmte und dem polniſchen 
Terror ein Ende bereitete. 

Eine ſchöne, ſinnvolle Ehrung verdienter Bürger 
und Bürgermeiſter wird in deutſchen Städten ſchon ſeit 
Menſchengedenken dadurch gepflegt. daß man Straßen 
und Plätze der Stadt, der ſie dienten, nach ihnen be⸗ 
nennt. Dieſes trifft in Graudenz auf die Pohlmann⸗ 
ſtraße, Börgen: und Kühnaſtſtraße zu. ſowie auf den 
nach dem letzten deutſchen Bürgermeiſter vor der ges 
waltſamen Abtrennung vom Reich, dem jetzigen Gonner: 
beauftragten des Reichsmarſchalls Göring, Dr. h. c. 
Max Winkler, benannten Winklerplatz. 

And wer ſchließlich in den Straßen von Graudenz 
auf den Namen Fritz Reuter ſtößt, der wird ſich daran 
erinnern, daß dieſer mannhafte Deutſche einen Teil 
feiner „Feſtungstid“ in Graudenz, in einer Kaſematte 
der Feſte Courbiere, verbrachte. 
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Die ſchöne Landſchaft 


Der Charakter einer Stadt wird nicht zuletzt durch 
die Landſchaft beſtimmt. In dieſer Hinſicht iſt Graudenz 
recht glücklich dran; denn es wird von einer Landſchaft 
umgeben, die wir ohne Uebertreibung als ausgeſprochen 
ſchön und reizvoll bezeichnen dürfen. Allerdings iſt es 
auch hier ſo, daß man ſich dieſe Schönheiten wandernd 
erobern muß. Für dieſes Vorhaben bieten ſich uns viele 
lohnende Möglichkeiten. Iſt es an ſich ſchon eine 
Freude, feſtzuſtellen, daß Graudenz von einem ganzen 
Kranz ſchöner, gepflegter Grünanlagen umgeben iſt — 
es ſei da beiſpielsweiſe an die Anlagen längs der 
Trinke gedacht, oder auch an den in unmittelbarer 
Stadtnähe gelegenen Stadtpark mit ſeinen vorbildlich 
ſchönen gärtneriſchen Anlagen — ſo laſſen wir uns gern 
überraſchen durch die Vielzahl der vorhandenen, in 
jedem Falle lohnenden Wege in die weitere Umgebung 
der Stadt. 

Da empfiehlt ſich zunächſt der ſehr reizvolle und ab⸗ 
wechſlungsreiche Weg über den Schloßberg, auf der Höhe 
des Weichſelufers — an der Unverzagtkaſerne entlang 
— und durch den ſchönen Hochwald des Feſtungsberges 
zur Garniſonkirche, von wo ſich uns ein weiter Rundblick 
über die Stadt und das ſchöne Weichſelland erſchließt. 
Kurz vor Neudorf biegen wir dann links ab und wan⸗ 
dern bis zum Fiſcherdorf Parsken und gehen unten an 
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der Weichſel entlang zur Stadt zurück. Diejer Weg hat 
im Herbſt, wenn ſich das Laub der Bäume bunt gefärbt 
hat, ganz beſonderen Reiz. 

Etwas mehr Zeit beanſprucht ein Ausflug nach Rudnick. 
Mit der Straßenbahn fahren wir bis zur Endhalteſtelle 
(im Sommer kann man bis an den Wald heran fahren) 
und gehen dann durch den in ſeiner Art wunderſchönen 
Rudnicker Wald, der reich an Birkenbeſtandenen Wegen 
und hohen Kiefernbeſtänden ift, zum Rudnickerſee, der 
hier — wie ein großes, ſtrahlendes Auge der Natur — 
in ſtiller Verträumtheit liegt. In den heißen Sommer⸗ 
monaten ſpielt ſich an ſeinen Ufern ein lebhafter Bade⸗ 
betrieb ab, und die dem Forſthauſe angegliederte Gaſt⸗ 
ſtätte ladet zu erfriſchender Raſt. Entlang an den Ufern 
des großen Sees wandern wir weiter durch herrlichen 
Hochwald zum Brandſee, in deſſen Nähe Weißheide und 
Weißhof liegen. Den Rückweg kann man, wenn man ſich 
müde gewandert hat, auch mit der Eiſenbahn (Thorner 
Strecke) zurücklegen. 

Reich an Eindrücken iſt auch ein Spaziergang über 
die Behelfsſtraßenbrücke auf die andere Seite der 
Weichſel. Hier — in der fruchtbaren Niederung finden 
wir alte, ſchöne deutſche Bauernhöfe und können uns 
an dem eigenartigen Reiz der Niederungslandſchaft er: 
freuen. Ein überraſchend ſchöner, einprägſamer Blick auf 
die Stadt bietet ſich uns vom Weichſeldamm aus, auf 
dem wir ein gut Stück Weges entlang gehen können, 
ohne daß uns das Schauen über wird. An der Straße 
Graudenz— Neuenburg ſtehen zwei alte, vielbeſuchte 
Gaſthäuſer — der weiße und der rote Krug. Beide haben 
ſchöne, ſchattige Gärten mit hohen Bäumen, unter denen 
es fih beſonders an heißen Sommertagen gut ſitzt. Wem 
der Weg nicht zu weit iſt, der mag auch noch weiter⸗ 
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wandern bis nach Hilmarsdorf, wo er in dem feit vielen 
Jahren allen Graudenzern beſtens bekannten Krug 
raſten und ausruhen kann. Den Rückweg in der Abend⸗ 
dämmerung — immer auf dem Weichſeldamm — wird 
er dann kaum wieder vergeſſen. 

Bei der Beſchreibung der lohnenden Ausflugsziele 
darf auch Roggenhauſen gerechterweiſe nicht vergeſſen 
werden. Eine ſehr ſchöne, alte Lindenallee führt über das 
Dorf Woſſarken zur ehemaligen Ordensburg Roggen⸗ 
hauſen, die ſeit 1285 Sitz eines Komturs und ſeit 1333 
eine Vogtei war. Sie hatte einſt eine beträchtliche Aus⸗ 
dehnung, heute ſind allerdings nur noch ein runder 
Mauerturm und der größere Teil der Vorburg⸗ 
umwehrung erhalten. Bald nach der Inbeſitznahme Weſt⸗ 
preußens durch Preußen wurde das Haupthaus abge— 
brochen und das dabei gewonnene Material zum Bau 
der Graudenzer Feſtung und von Wirtſchaftsgebäuden 
verwandt. Einſtmals diente Roggenhauſen als Grenz- 
feſtung zwiſchen der alten preußiſchen Landſchaft Pome⸗ 
ſanien und dem Culmerlande. 

Außerordentlich zu empfehlen iſt eine Fußwande⸗ 
rung von einer der Bahnſtationen Melno oder Bogus 
ſchau am ſchön gelegenen Melnoſee vorbei, über Dorf 
und Mühle Slupp durch das liebliche Oſſatal nach 
Roggenhauſen. 

Reich an landſchaftlichen Eindrücken iſt auch eine 
Wanderung durch den Jamminer Forſt, den man am be⸗ 
quemſten von der Bahnſtation Garnſee aus erreicht. 

Sehenswert — vor allem für geſchichtlich Inter: 
eſſierte — ſind weiterhin das alte Komturſchloß Nehden 
und die Engelsburg, beide bequem von Graudenz aus 
zu erreichen. Das Komturſchloß Rehden war nächſt der 
Marienburg einſt das ſchönſte und größte Ordenshaus 
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der Deutſchritter. Heute find in der Schloßruine noch 
Teile des Haupthauſes, flankierende Türme, Reſte von 
Umrahmungsmauern u. a. erhalten. Auch die etwa neun 
Kilometer ſüdlich von Graudenz am Wege nach Rehden 
gelegene Engelsburg war Sitz eines Ordenskomturs. 
Hier lebten u. a. die Hochmeiſter Ludolf König und 
Heinrich von Plauen, der nach ſeiner Abſetzung als 
Hochmeiſter hier Komtur war. Von der Burg ſind 
lediglich noch einige beſcheidene Ueberreſte vorhanden, 
und die einſtige Vorburg dient heute als Wirtſchaftshof 
des Gutes Engelsburg. 

Zu einem der landſchaftlich reizvollſten und ſchönſten 
Punke in der weiteren Umgebung der Stadt Graudenz 
gehört auch die „Rohlauer Schweiz“, ein Teil des Tales 
der Montau im Kreiſe Schwetz. Von der Station 
Gruppe (Truppenübungsplatz) aus iſt dieſes ſchöne 
Fleckchen Erde in knapp 1½ſtündiger Wanderung (über 
Pillamühle und Buſchin) zu erreichen. 

Das Bild der landſchaftlich bemerkenswerten Um: 
gebung unſerer Stadt wäre jedoch keinesfalls voll: 
ſtändig, wollte man bei der Aufzählung der vielen, 
ſchönen und lohnenden Ausflugsziele die in durchaus 
erreichbarer Nähe gelegene Tuchler Heide vergeſſen. Wem 
dieſes Stück unſerer ſchönen weſtpreußiſchen Heimat ſich 
erſt einmal erſchloß, der wird den vielſeitigen Reiz dieſer 
Landſchaft nie wieder vergeſſen. 
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Geſchichte der Stadt Graudenz 


Der Name Graudenz hat in der deutſchen Städte: 
geſchichte ſeit jeher einen ausgeſprochen guten Klang 
gehabt. Mancherlei hat dieſe alte Stadt am hohen 
Weichſelufer erlebt, gute und ſchlechte Tage hat ſie in 
den nun faſt ſiebenhundert Jahren ihres Beſtehens ge⸗ 
ſehen — was es aber auch immer ſein mochte: ihren 
deutſchen Charakter hat ſie nie verleugnet, und als 
deutſche Stadt iſt ſie nun auch wieder heimgekehrt ins 
großdeutſche Reich, nachdem die deutſche Wehrmacht 
Adolf Hitlers den ganzen polniſchen Spuk in dem un⸗ 
vergleichlichen „Feldzug der 18 Tage“ mit ihren ſtahl⸗ 
harten Schlägen ein für alle Mal hinweggefegt. 

Bis in die erſte Hälfte des 13. Jahrhunderts reicht 
die Geſchichte der Stadt Graudenz zurück, und es lohnt 
ſchon, erinnernd und rückſchauend dieſen langen ereignis⸗ 
reichen Weg noch einmal zu gehen. 

Nach geſchichtlicher Ueberlieferung beſetzte der deutſche 
Ritterorden, mit dem die Geſchicke der Stadt Graudenz 
lange Zeit hindurch engſtens verknüpft waren, die auf 
dem Schloßberge bereits befindliche Preußenfeſte und 
baute ſie wahrſcheinlich von 1234 ab nach und nach zu 
einer Burg aus, die um die Mitte des 13. Jahrhunderts 
Sitz eines Ordenskomturs wurde. Vorher hatte der 
Orden auf ſeinem Zuge gen Oſten auch in der Nähe 
der heutigen Stadt Graudenz in harten Kämpfen die 
tapferen Pruzzen beſiegen müſſen. 
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Sehr bald, nachdem der Orden hier Fuß gefaßt 
hatte, ließen ſich in der Nähe der Burg vornehmlich 
Koloniſten und Handelsleute nieder. Der Landmeiſter 
Meinhard von Querſurt verlieh dem jungen Gemein⸗ 
weſen am 18. Juni 1291 die Stadtrechte. 

Die am 18. Juni 1291 im Hauſe Lippinken dem 
Komtur Günther von Schwarzburg für die Bürgerſchaft 
der neuen Ordensſtadt Graudenz überreichte Stadt⸗Ur⸗ 
kunde, die das Stadtrecht und verſchiedene Gerechtſame 
feſtſetzte, hat folgenden Wortlaut: 

„Bruder Meynhard von Guerenfort Spetales 
[ponte mariae von dem dewtſchen Huwſe zu Jeruſalem, 
Meiſter zu pruſen, Sayt allen criſtglaubigen, die 
deſen Brieff horen, anſeen, ſeynen Grus in deme, der 
do iſt ein wores heil. Euwer gemeynſchafft ſall wiſſen, 
daß wir mit rothe vnd vornhengniſſe vnſer Brudere 
gegeben haben der Stadt Grawdenz geu gemeinem 
nucze: 

So man geet auß der phorten,!) die man ſyt 
kegen eime fliße Oka genannt pff Die rechte Hand 
bis an der Bruder adere?) vnd von demſelben adete 
drey ſeyls) in das Bruch?) gcu eyme graben?) vnd 


Erläuterungen zur Urkunde: ) Das ehe⸗ 
malige Leſſener Tor nach Marienwerder und nach dem 
Oſſaflüßchen zu gelegen. 2) Der Bruder⸗Acker war der 
zur Ordensburg gehörige Acker.) 3 Seil = 3 mal 10 
Ruten — 112.8 Meter. „) Bruch gehörte [pater zum 
Belik des Graudenzer Chrenbiiraers. Ziegeleibeſitzer Mehr⸗ 
lein. 5) Der Graben ijt ein Mühlenfließ. In einem Grenz 
vergleich der Stadt Graudenz aus dem Jahre 1366 mit 
Engelsburg kommt auch die Stelle vor von einer Grenze 
„dy hebet ſich an auf dem moelgraben, der do vlüſſit us 
dem ſee Thuſchow genant“. Der Teil des Trinkekanals 
von der Obermühle ab bis zur Unter: oder Schloßmühle 
(jetzt die Roſanowskiſche Mühle) ift ein altes Flußbett, 
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alſo obir den graben noen bet dem benumpten graben 
in eyme vjfgange ennes ſeyles neher das man tumpt 
acu eynem zee, der do Thwuſches) heißet, von deme 
zee vffwert bis an eyne Brude”) die do leyt ken 
eynem Dorffe kykholzs) genant, vnd von den Brucke 
noen acu eyme Zee Pester) genant vnd vffwert zcu 
eines polens grentze, der do ſtrapes iſt genant, vnd 
denne nedirwert von dieſes benumpten polens grenitz 
bis an die weißele vnd denne die weiſel nedirwerts 
bis ken dem Huwſe, do die Stadt wendet. 0) 


nb was in defen benumpten geſchit zu richtene, 
das iſt pflichtig der Richter dirre benumpten Stadt 
Grawdencz zu richtene. 


Duch haben wir gegeben den burgern dirre Be: 
numpten Stadt Grawdenz freyheit, zeu fyſchene in 
der weiſſele von dem fließe Oßa genannt bis in den 
zee Renſeen) genannt, gleich den burgern zcum 
Kolmen. Darobir fey wir zcu rothe wurden, das von 


der Mühlengraben. Der Trinkekanal war 1366 noch nicht 
vorhanden.) Der damals bei Tuſch gelegene See ift bis 
auf einige faſt verſiegte Tümpel und Brüche ver⸗ 
ſchwunden. Der Tuſcherdamm erinnert aber noch jetzt an 
das ehemalige große Gewäſſer. 7) Die genannte Brücke 
befand ſich auf dem Wege nach Engelsburg. s) Das Dorf 
Kykholz iſt eine kleine, in den Ordenskriegen bald wieder 
verſchwundene Walddorfſchaft zwiſchen den Dörfern 
Engelsburg und Gatſch. °) Der See Peske heißt feit 
langem Rudnicker See, der polniſche Grenznachbar 
wohnte in Rudnick. Von dort aus verlief die Grenze jen⸗ 
ſeits Böslershöhe nach der Weichſel und dann dieſe tal⸗ 
warts entlang bis an den Fuß des Schloßberges. 1%) Das 
Ordenshaus, die Komturei Graudenz auf dem Schloß⸗ 
berge. Das Wort Huws — Haus iſt in der noch heute im 
ſtädtiſchen Archiv vorhandenen Originalurkunde größer 
geſchrieben als der andere Text. 14) Der Rondjener See. 
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der Stadt bynnen ayner meile feyn kretſcham fall 
gebumet werden nod gehalden. 


Oud haben wir gegeben derſelben Stadt colmiſch 
recht, doch alſo, ab icht funden wurde in deme gerichte, 
das wedir got were, das ſal von den brudern in eyn 
beſſeres gewandelt werden. Wir vorhengen den dig⸗ 
benumpten inwonere dirre Stadt, das ſie alle jor 
kyſen eynen Richter, wenn ſie wellen. Und pff das 
dele Ding unvorbrochlich werden gehalten vnd von 
keyme vnſern nachkomelingen gebrochen adir gewan- 
delt moge werden, ſo haben wir deſen kegenwertigen 
Brieff mit warnunge nuſeres Ingeſegels vorfeſtent. 
Geczug iſt Bruder Johannes Landcumptor in dem 
colmiſchen Lande, Bruder Gunter von Schwarzburgk, 
fumpthor zcu Grawdenz, Bruder Hermann vnjer 
Cappellan, Bruder Girlach deſes benumpten land- 
kumptoris kumpan, Bruder Cunrad ſagk vnd andere 
onſers ordens Brudern. : 

Gegeben zeur leypere) nach gotis gebort MCCXC 
primi XIV Kal. Julii.“ 

Begünſtigt durch die vorteilhafte Lage am Weichſel⸗ 
ufer blühte in Graudenz beſonders der Handel raſch auf. 
Von dieſer Entwicklung legen noch heute die alten, 
wuchtig und breit vor uns liegenden Speicher auf der 
Weichſelſeite, die einſt gleichzeitig zu Verteidigungs⸗ 
zwecken dienten, beredtes Zeugnis ab. 

Das Stadtgebiet endete damals, im 13. Jahrhundert, 
nördlich ungefähr in der Gegend des heutigen Fiſch⸗ 
marktes. In den Jahren 1320 bis 1328 kam das Gelände 
der heutigen Hermann Göringſtraße hinzu, die Marien⸗ 
werder Vorſtadt (einjt Fiewo) und die Vorſtadt Fritte 


u) Lippinken, eine ſpätere Kgl. Domäne. 
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wurden erſt unter der Herrſchaft Friedrichs des Großen, 
im Jahre 1783, der Stadt einverleibt. 

Die Fritt: Auf einem alten Stadtplane aus dem 
Jahre 1756 mit polniſchen Bezeichnungen findet man die 
Burg und im Südoſten der Stadt Graudenz, am rechten 
Ufer der Trinke, mehrere Häuſer eingezeichnet auf einem 
Gebiet, das Burgfreiheit genannt wird. Dieſe Burg⸗ 
freiheit liegt außerhalb der Burg- und Stadtbefeſti⸗ 
gungen. Urſprünglich verſtand man ja darunter die 
leeren Flächen zwiſchen den äußeren Ummwallungen der 
Burg, alfo das unbebaute, auch von Butgbejejtigungen 
freie Land, was man bei Feſtungen den „Rayon“ nennt. 
Wenn ſich aber die Burganlagen zur Stadt ausgeſtalteten, 
wurde dieſes Land häufig von Hinterſaſſen, abhängigen 
Anſiedlern, bebaut. Zwiſchen Trinke, dem heutigen Klein⸗ 
Tarpen bis zu den „privilegierten Stadtgärten“ erſtreckte 
ſich der Schloßacker, den die Bürgerſchaft für einige 
hundert Florins (Gulden) gepachtet hatte. Das Gebiet 
am rechten Ufer des Schloß-Mühlgrabens von der Ober: 
mühle bis in die Gegend der Grabenſtraße (jetzt Küh⸗ 
naſtſtraße) wurde von alten Graudenzern noch lange die 
Fritte genannt. Mittelhochdeutſch heißt vrit (Frit) 
Freiheit, Schutz. Auf jenem Gelände befanden ſich früher 
auch die Ziegeleien und Töpfereien, die zur Burg Grau⸗ 
denz gehörten. Dieſe Betriebe fanden hier Boden, deſſen 
fette Lehmſchicht den Ordensbaumeiſtern ſehr gutes, halt⸗ 
bares Ziegel⸗ und Steinmaterial lieferte. Auch nach dem 
Lehm⸗ und Tonabbau des Grundes waren ſpäter in der 
Trinkeſtraße (der früheren Fritt) noch bis zur Jahr⸗ 
hundertwende Töpfereien gelegen, die Ziegeleien jedoch 
zogen fih immer weiter außerhalb des Burg- und Stadt: 
bezirks hin in das Schlickgebiet des ehemaligen Tuſcher⸗ 
ſee⸗Bodens und des uralten Weichſelgrundes. Einen 
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interejlanten Fund machte man beim Ausſchachten des 
Fundamentes zum Neubau des Hauſes Börgenſtraße 11 
im Jahre 1898. Als Reſte eines alten Ziegelofens fanden 
ſich mehrere hundert tadellos erhaltene, gut gebrannte 
große Ziegeln, die dann auch bei dem genannten Neubau 
Verwendung gefunden haben. Sie zeigten bemertens- 
werterweiſe genau dieſelbe Beſchaffenheit wie die beim 
Bau des Graudenzer Schloßturms und des ſonſt erhalten 
gebliebenen Befeſtigungsmauerwerks verwandten Ziegel- 
ſteine. 

Fiewo war das im Nordoſten des Ordenshauſes 
Graudenz, zwiſchen der heutigen Adolf⸗Hitlerſtraße und 
dem Trinkekanal gelegene Schloßvorwerksland — in der 
Zeit des deutſchen Ritterordens von der Komturei 
Graudenz verwaltetes Ackerland, das nach dem Aufhören 
der Ordensherrſchaft königliche Domäne wurde. 

Als Friedrich der Große 1772 Weſtpreußen in Beſitz 
nahm, ließ er von den Städten der Provinz — darunter 
auch Graudenz — hiſtoriſche Nachrichten einziehen und 
ihnen Fragen vorlegen, die von den Magiſtraten ſelbſt 
in der Zeit von November 1772 bis Anfang 1773 be⸗ 
antwortet worden ſind. In einer ſolchen Antwort des 
Magiſtrats von Graudenz findet man u. a. folgende 
Feſtſtellungen: 

„Die Stadt hat einige „Zwangkrüge“ gehabt, als 
Neudorf, Tarpen, welche ihr bei ihrer ſchlechten Ver⸗ 
faſſung von den Staroſten find abgenommen worden.“ 

Der ſogen. „Chomſekrug“ vor Tarpen, auch „Krug 
Fiewo“ genannt, gehörte zum Schloßvorwerk Fiewo und 
wurde ſeit dem 18. Jahrhundert in Zeitpacht aufgetan. In 
den Jahren 1782 bis 1807 ijt ein Teil des Vorwerks landes 
Fiewo durch Erbverſchreibungen gegen Pachtzins an 
Grundſtücksbeſitzer ausgegeben worden. Dieſe Parzellen 
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jind ſpäter mit ſtädtiſchen Grundſtücken und mit Grund: 
ſtücken von Kl.⸗Kunterſtein vereinigt worden. Auf einem 
Reſt des ehemaligen Vorwerkslandes iſt übrigens u. a. 
auch das Graudenzer Gerichtsgebäude in der Amtsſtraße 
errichtet. 

Der Name Kunterſtein (Konterßtein) kommt in 
einer über zwei Hufen lautenden Verleihung auf 30 
Jahre vom 28. Oktober 1635 (aljo unter polniſcher Herr- 
ſchaft) in den Graudenzer Archivalien vor, und zwar 
mit dem lateiniſchen Zuſatz: „Fundus deſertus, Konter- 
ſtein dictus“, d. h. ein ödes Landſtück, Konterſtein ge- 
nannt. Woher der Name ſeinen Urſprung hat, iſt nicht 
klar erwieſen. Es iſt ebenſogut möglich, daß der erſte 
Teil des Namens — Konter oder Kunter — eine volts- 
tümliche Verſtümmelung von Komtur darſtellt, als daß 
kunter dasſelbe Wort ijt, das wir noch heute als „kunter— 
bunt“ in unſerm Sprachgebrauch verwenden. 

Klein⸗Tarpen iſt eine erft feit dem Jahre 1801 
entſtandene Abzweigung vom Vorwerk Tarpen (Sand: 
berge an der Neudorfer Grenze) und von dem zum 
Chomſekruge gehörigen Lande. 

Die Stadt Graudenz beſitzt noch heute das in der 
Verleihungsurkunde von 1291 bezeichnete Gelände, alſo 
außer dem ausgeſprochenen Stadtgebiet auch die Vor— 
werke und Dörfer Tuſch, Liebenwalde, Gehlbude, Rot— 
hof, Böslershöhe, Kallinken und Grünlinde. 

Der Urjprung des Namens Graudenz ijt keineswegs 
ſicher feſtgeſtellt. In alten Chroniken mit Mitteilungen 
aus dem 13. Jahrhundert wird ein Ort im Kulmerlande 
namens Grudenc oder Grudencz, Chrudenz, Grudenz er— 
wähnt; ſpäterhin Grawdenz oder auch Grawdentz ge: 
ſchrieben. Einer anderen, ſehr alten Ueberlieferung nach 
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ſoll fic) ungefähr um das Jahr 1000 in einer Waldwild⸗ 
nis, von den alten Pruzzen (Preußen) „Grauden“ ge: 
nannt, eine Burg auf der Höhe nordwärts der Oſſa, auf 
den heutigen „Bingsbergen“ erhoben haben. Dieſe Burg 
der Pomeſanier wurde 1060 von den Polen unter Boles⸗ 
laus II. belagert, weil die verlangte Tributzahlung ver⸗ 
weigert wurde. Die Belagerung blieb erfolglos. Im 
Jahre 1208 kamen dann Mönche aus dem Kloſter Oliva 
bei Danzig in die Graudengegend und bekehrten auch die 
Bewohner der Burg zum Chriſtentum — ſo will es jeden⸗ 
falls die alte Ueberlieferung wiſſen. Die Burg an der 
Oſſa wurde aber wenige Jahre darauf von unbekehrten 
Preußen zerſtört. 

1230 kam der Deutſche Ritterorden, vom Slawen⸗ 
herzog Konrad v. Maſowien gegen die Preußen zu Hilfe 
gerufen, ins Kulmerland. In dem langen Kriege, der 
nun entbrannte, an dem auf der Seite der „Kreuzfahrer“ 
auch der Pommerellenherzog Swantepolk teilnahm, fand 
im Jahre 1234 eine blutige Schlacht in der Nähe des 
heutigen Graudenz ſtatt, in der etwa 15 000 Preußen ge⸗ 
fallen ſein ſollen, wie alte Ordenschroniken — vermutlich 
mit der üblichen Uebertreibung — erzählen. Graudenz 
wird neben Engelsburg, Schönſee u. a. als ein von den 
Nittern zerſtörtes „caſtrum“ (befeſtigter Ort) der Preußen 
erwähnt. Es iſt daher möglich, daß der Name Graudenz 
nach jener Waldwildnis an der Oſſa ſoviel wie Schanze 
in einer Waldgegend bedeutet, das Wort Graudenz kann 
aber auch mit dem Wort „Grodek“ (Grod — Burg) 
ſtammverwandt ſein, und der Name Graudenz bedeutet 
demnach vermutlich nichts weiter als allgemein „Ort an 
der Burg“. 

Schon zur Ordenszeit und im Mittelalter führte die 
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Stadt Graudenz als Bannerzeichen den Stierkopf mit 
heraushängender Zunge und lyraförmig ſtehenden Hör⸗ 
nern auf einem am oberen Rande mit einer dreitürmigen 
Mauerkrone gezierten Schilde. In ihrem heutigen Wap⸗ 
pen, das ſchon im Jahre 1901 von den ſtädtiſchen Behör⸗ 
den mit ausdrücklicher Genehmigung des Königlichen 
Heroldsamtes feſtgeſtellt und vom damaligen Könige von 
Preußen durch Kabinettsorder vom 10. Juli 1901 beſtätigt 
worden war, führt die Stadt Graudenz auch heute noch 
ihr altes Wahrzeichen: den Stierkopf im mauergekrönten 
Schilde. Das älteſte noch bekannte Hauptſtegelbild der 
Stadt Graudenz aus dem 14. Jahrhundert zeigt einen 
Biſchof auf einem Thronſeſſel; die katholiſche Pfarrkirche 
in Graudenz, deren Schutzpatron der Hl. Nikolaus war, 
beſitzt noch ein gut erhaltenes Siegel an einer Urkunde 
von 1365. Seit 1840 wurde dieſes Siegel dann in etwas 
veränderter Form vom Graudenzer Magiſtrat gebraucht. 
Außerdem war noch ein kleines Handſiegel mit dem 
Stierkopf in Gebrauch. 

Aehnlich war das Deutſchherren⸗Komtureiwappen der 
Ordensburg Graudenz. Es zeigte einen Stierkopf mit 
einem Ordenskreuz zwiſchen den Hörnern. Unter dieſem 
Banner — das ſei in dieſem Zuſammenhang erwähnt — 
ſtanden Graudenzer Bürger zuſammen mit den Ordens⸗ 
leuten in der Schlacht bei Tannenberg unter dem Be⸗ 
fehle des tapferen Komturs Wilhelm von Helfenſtein, der 
nach erbittertem Kampfe den Heldentod ſtarb, während 
ſein Schlachthäuflein das Banner buchſtäblich bis zum 
letzten Mann verteidigte. In einer polniſchen Kirche zu 
Krakau wurden die in der Schlacht bei Tannenberg 
erbeuteten deutſchen Ordensfahnen aufbewahrt, unter 
ihnen auch das Banner des Komturs der Ordensſtadt 
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Graudenz. Heute, nach der verdienten Vernichtung Po- 
lens durch die unvergleichliche Wehrmacht Adolf Hitlers, 
haben die Fahnen und Banner des Deutſchen Nitter- 
ordens wieder den Platz erhalten, der ihnen gebührt: die 
ſtolze Marienburg. 

Zu Beginn des 15. Jahrhunderts türmten ſich am 
politiſchen Horizont dunkle Wolken. Im Jahre 1410 
kämpften in der Schlacht bei Tannenberg auch Grau: 
denzer Bürger mit, um das Banner der Komturei Grau— 
denz geſchart. Mit ihrem greiſen Komtur Wilhelm von 
Helfenſtein fanden ſie auf dem blutgetränkten 
Schlachtfeld den Heldentod. Später traten die Grau: 
denzer Bürger auf die Seite des Preußiſchen Bundes und 
zwangen im Verein mit dem Bundesheere den damaligen 
Komtur zur Uebergabe der Burg an den Bund. Im 
zweiten Thorner Frieden kam Graudenz zu Polen, 
und das ſtolze Ordensſchloß wurde Sitz eines Staroſten. 

Die Religionsſtreitigkeiten des 16. Jahrhunderts 
wirkten fiğ auf die Entwicklung der Stadt außerordent⸗ 
lich hemmend aus. Während des ſchwediſch-polniſchen 
Krieges ſtand Graudenz etwa vier Jahre — von 1656 bis 
1659 — unter ſchwediſcher Oberhoheit. Ein ſchwarzes Jahr 
wurde für Graudenz das Unglücksjahr 1659. Die Schwe⸗ 
den mußten die Stadt nach langer, ſchwerer Belagerung 
an die Polen zurückgeben. Zu allem andern Uebel wurde 
ſie auch noch von einer verheerenden Feuersbrunſt, der 
fajt ſämtliche Häuſer zum Opfer fielen, heimgeſucht. 

Auch das 18. Jahrhundert mit dem nordiſchen und 
dem ſiebenjährigen Kriege konnte Graudenz keinen 
weſentlichen Aufſchwung bringen. Beſſere Zeiten kamen 
erſt, als der preußiſche Aar ſeine mächtigen Schwingen 
auch über die Stadt Graudenz ausbreitete. Unter ihrem 
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ſtarken Schutze ſollte nun bald wieder eine bemerkens⸗ 
werte Aufwärtsentwicklung einſetzen. 

Als Friedrich der Große am 8. Juni 1772 zum 
erſten Male in Graudenz einzog, fand er dort allerdings 
nur 1204 Einwohner vor, und die 131 Häuſer der Stadt 
waren in einer troſtloſen Verfaſſung und machten den 
denkbar traurigſten Eindruck. Anverzüglich ging der 
große Preußenkönig ans Werk. Er gewährte der Stadt 
zunächſt namhafte Geldunterſtützungen und rief dann vor 
allem deutſche Anſiedler, beſonders Handwerker, herbei. 

Einen für damalige Zeiten recht beachtlichen wirt- 
ſchaftlichen Aufſchwung erlebte Graudenz durch den Bau 
der in unmittelbarer Nähe gelegenen Feſtung, auf die 
wir ſpäter noch ausführlich zu ſprechen kommen. 

Doch wieder ſtellte ſich dann bald ein geſchichtliches 
Ereignis hemmend und ſtörend in den Weg: Es war dies 
die Beſetzung der Stadt durch die Franzoſen, die un⸗ 
mittelbar, nachdem König Friedrich Wilhelm III. und die 
Königin Luiſe auf ihrer Flucht nach Königsberg am 
16. November 1806 die Stadt hinter ſich gelaſſen hatten, 
einrückten und bis zum 27. Juli 1807 in ihren Mauern 
blieben. Schlimme Wochen und Monate waren es, die 
das Graudenzer Bürgertum unter der brutalen Herrſchaft 
der Franzoſen zu durchleben hatte — und als düſtere 
Begleitmuſik krachten die Bombardements der franzöſi⸗ 
ſchen Batterien, die die Feſtung beſchoſſen. Auch über 
dieſe Epiſode wird in den folgenden Abſchnitten noch 
ausführlich zu berichten ſein. 

Die allgemeine friedliche Entwicklung nach den Frei- 
heitskriegen ſollte auch der ſchwer geprüften Stadt Grau- 
denz in weitem Amfange zugute kommen. Beſonders in 
wirtſchaftlicher Hinſicht erlebte die Stadt nun einen nie 
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geahnten Aufſchwung. Der Getreidehandel — feit jeher 
ein Haupthandelszweig der Graudenzer — blühte mächtig 
auf. Wie aus zeitgenöſſiſchen Berichten aus der dama⸗ 
ligen Zeit hervorgeht, gab es nicht ſelten Tage, an denen 
1700 Getreidewagen ihre Laſten den mächtigen Speichern 
der Stadt zuführten. Im Lauf der Entwicklung wurde 
allerdings gerade dieſer Handelszweig durch die Eröff- 
nung des Oberländiſchen Kanals und der Oſtbahn weit⸗ 
gehend lahmgelegt und Graudenz dadurch wieder ein gut 
Stück in ſeiner Entwicklung zurückgeworfen. Die Zeit war 
jedoch gerecht. Denn die damals neu errichteten Eiſen⸗ 
bahn verbindungen, denen auch Graudenz angeſchloſſen 
wurde, und der Ausbau der Stadt zu einer bedeutenden 
Garniſon gewährten bald volle Entſchädigung. 

Von allergrößtem Einfluß auf die wirtſchaftliche 
Entwicklung der Stadt wurde der Bau der Weichſel⸗ 
brücke, die Anfang September 1939 dem polniſchen Zer⸗ 
ſtörungswahnſinn zum Opfer fiel. Sie wurde in einem 
Zeitraum von dreieinhalb Jahren mit einem Geſamt⸗ 
koſtenaufwand von 5 386 000,— M erbaut, und zwar Des 
gann man mit den Arbeiten am 10. April 1876, während 
die Abnahme am 28. Oktober 1879 ſtattfand. Die große 
Brücke — in ihrer Art ein brückenarchitektoniſches Kunſt⸗ 
werk jener Zeit — ruht auf 12 Pfeilern, die tief unter 
die Oberfläche der Kämpen und unter das Flubbett 
reichen. Bis 9 Meter unter dem Nullpunkt des Grau: 
denzer Weichſelpegels ſind die Spitzen der Roſtpfähle 
jedes Pfeilers in das Flußbett hineingetrieben. 4 Meter 
unter Null endigen die Köpfe der Roſtpfähle und die 
Sohle der Betonſchüttung. Die Kämpenpfeiler ſind auf 
je drei Senkbrunnen von 7 Meter Durchmeſſer bis zu 
8 Meter Tiefe gegründet. Die 11 eiſernen Joche über⸗ 
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ſpannen eine lichte Weite von je 94,28 Meter zwijchen 
den einzelnen Pfeilern. Mit den Pfeilerbreiten erreicht 
die Brücke eine Länge von 1092 Metern. Rechnet man 
die Entfernung vom Anfange des Pfeilers J bis zum 
Ende des Pfeilers XII, ſo ergibt ſich allerdings eine 
Länge von 1143 Metern. 

Der Tag der Einweihung wurde zu einem eindrucks⸗ 
vollen Feſttag. Ganz Graudenz nahm bewegten Anteil 
an der Freude über dieſes bedeutſame Geſchehen, Rat⸗ 
haus und Hauptſtraßen waren feſtlich mit Girlanden ge: 
ſchmückt — ebenſo wie der Feſtzug von Graudenz nach 
Laskowitz, der am 15. November 1879 vormittags 11% 
Uhr über die neue Weichſelbrücke fuhr. Ein neues wid: 
tiges Bindeglied auf der großen, ehernen Straße des 
Verkehrs war gefügt — es ſchloß aber auch die alte Zeit 
der Getreidehandelsſtadt Graudenz ab und ließ eine neue 
Zeit modernen Verkehrs zwiſchen Oſten und Weſten für 
die Garniſon- und Induſtrieſtadt Graudenz aufgehen. 

Faſt ein ganzes Jahr lang hat der Verkehr über die 
Brücke, deren Mittelteil in den erſten Septembertagen 
des Jahres 1939 von den Polen geſprengt worden war, 
ruhen müſſen. Nun aber, nachdem deutſche Brückenbauer 
trotz mancherlei durch einen außergewöhnlich ſtrengen 
Winter und andere widrige Umſtände bedingte Schwie⸗ 
rigkeiten dieſes wichtige Verbindungswerk in verhältnis⸗ 
mäßig ſehr kurzer Zeit wiederhergeſtellt haben, rollen 
wieder die Eiſenbahnzüge über die Weichſel. Am Mon⸗ 
tag, dem 5. Auguſt 1940, konnte der erſte Perſonenzug 
nach der Wiederherſtellung die Weichſelbrücke paſſieren. 

Während der Wiederinſtandſetzung der zerſtörten 
Weichſelbrücke ging der geſamte Verkehr über eine Be⸗ 
helfsſtraßenbrücke, die einige hundert Meter ſtromabwärts 
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von deutſchen Pionieren in einer Bauzeit von nur 
wenigen Wochen errichtet worden war. Als am erſten 
Oſterfeiertag der Eisgang einſetzte, erhielt ſie erhebliche 
Beſchädigungen, die für mehrere Wochen ihre Benutzung 
unmöglich machten und dazu zwangen, den Verkehr über 
die Weichſel mit einem großen Weichſelkahn, der guten 
alten „Ingelore“, bezw. mit Wehrmachtsfähren behelfs- 
mäßig zu bewerkſtelligen. Den Anſchluß zu den Zügen 
nach Laskowitz beſorgten Omnibuſſe der Deutſchen Reichs= 
poſt, die die Reiſenden über die Behelfsſtraßenbrücke nach 
Dragaß beförderten. 

Ihre beſondere Bedeutung hatte die Stadt Graudenz 
als deutſche Garniſon, die bis zum Weltkrieg etwa 7000 
Mann ſtark war. 

Der deutſche Soldat hat denn auch ſtets beſtimmend 
das Stadtbild von Graudenz beeinflußt, und es war für 
alle deutſchdenkenden Menſchen in dieſer Stadt ein bit⸗ 
terer, ſchwarzer Tag, als nach der gewaltſamen Bos: 
trennung Weſtpreußens vom Reich der letzte deutſche Gol: 
dat die alte Soldatenſtadt an der Weichſel verlaſſen 
mußte. Daß es kein Abſchied für immer ſein würde — 
dieſes Bewußtſein war lindernder Troſt und feſter Halt 
in den dann kommenden ſchweren Jahren polniſcher 
Fremdherrſchaft. 
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zwanzig Jahre Polenzeit 


Daß die alte, deutſche Soldatenſtadt Graudenz nach 
dem Weltkriege und dem politiſchen Zuſammenbruch 
Deutſchlands gewaltſam und, ohne nach ihrem eigenen 
Willen gefragt zu werden, vom Mutterlande losgetrennt 
und dem polniſchen Staat einverleibt wurde, geht wie 
ſo vieles andere auf das Schuldkonto des Vertrages von 
Verſailles. Zu Jahren des Niedergangs und hemmungs⸗ 
loſen Verfalls wurde auch für Graudenz dieſe Zeit unter 
der polniſchen Fremdherrſchaft, und die geſamte, ſo ver⸗ 
heißungsvoll begonnene Entwicklung der Vorkriegszeit 
war nun auf einmal abgeſchnitten. Auf allen Gebieten 
ging es nicht nur nicht bergauf, ſondern ſichtbar und mit 
Rieſenſchritten bergab — eine Entwicklung, die von allen 
verantwortungsbewußten, klarſehenden Deutſchen in den 
Mauern der vergewaltigten Stadt mit Gefühlen banger 
Vorahnung verfolgt wurde. Sehr bald ſchon wurde es 
dem Einſichtigen zur unumſtößlichen Gewißheit, daß dieſes 
unter einer ausgeſprochenen Wahnſinns⸗ und Haßpolitik, 
ohne jeden organiſchen Aufbau entſtehende Staatsgebilde 
nie und nimmer in der Lage ſein würde, die ihm von 
ſeinen Schöpfern zugedachten Aufgaben auch nur andeu⸗ 
tungsweiſe zu löſen. Unfähigkeit, Haß und Großmanns⸗ 
ſucht — das waren die Faktoren, die von nun an auch 
in Graudenz an die Stelle deutſcher Ordnung und deut⸗ 
ſchen Fleißes traten. 
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Der 20. Sanuar des Sahres 1920 war es, der den 
damals in Graudenz zurückgebliebenen Deutjchen als Tag 
tiefſter Schmach und Trauer für alle Zeiten in Erinne⸗ 
rung bleiben wird. Kaum waren um 12 Uhr mittags 
die letzten deutſchen Truppen den Blicken der in dumpfem 
Schmerz zurückbleibenden Deutſchen entſchwunden, als 
ſchon die Horden der polniſchen Soldateska — frechen 
Hohn und dumme Ueberheblichkeit offen und unverhohlen 
zur Schau tragend — in die Straßen der alten deutſchen 
Stadt einrückten. In ihrer ganzen Art ließen ſie keinen 
Zweifel darüber, was den deutſchen Menſchen, die ihrer 
angeſtammten Heimat unter allen Umſtänden treu zu 
bleiben entſchloſſen waren, in den nun folgenden Jahren 
bevorſtand. Diejenigen aber, die ſchon immer ihr Fähn⸗ 
chen nach dem Winde gedreht hatten — ganz gleich, wo⸗ 
her er wehen mochte — die vielleicht ſchon Jahre lang 
im Stillen gemeinſten Verrat an Deutſchland geübt 
hatten, an jenem Lande, unter deſſen ſtarkem Schutz ſie 
bisher ſicher und in Frieden hatten leben dürfen — ſie 
konnten gar nicht ſchnell genug die längſt bereit gehal⸗ 
tenen polniſchen Fahnen aus ihren Fenſtern und Häuſern 
hängen — ohne zu wiſſen, wie jämmerlich und erbärmlich 
die Rolle war, die ſie ſpielten. Schon am gleichen Abend 
tobten ſich in der vergewaltigten Stadt hemmungsloſer 
polniſcher Chauvinismus und Deutſchenhaß aus: Auf dem 
Markt (dem heutigen Adolf-Hitler⸗Platz) wurde das 
Denkmal Kaiſer Wilhelms J. von ſeinem Sockel geſtürzt, 
und auch das Standbild des Eiſernen Kanzlers Bismarck, 
das lange Jahre auf dem Getreidemarkt geſtanden hatte, 
wurde ein Opfer ſinnloſer polniſcher Vernichtungswut. 
Mit zuſammengebiſſenen Zähnen und den Fäuſten in der 
Taſche mußten die völlig wehrloſen deutſchen Bewohner 
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von Graudenz dieſem Treiben zuſehen. Nichts vermochten 
ſie dagegen zu unternehmen, hatte ihnen doch, noch ehe 
die polniſchen Unterdrücker von ihrem Raube Beſitz er⸗ 
griffen hatten, die rote Regierung von Danzig die 
Waffen aus der Hand geſchlagen, mit denen ſie bereit 
waren, die geliebte Heimat bis zum höchſten Einſatz zu 
verteidigen. Und nicht nur das! Jeder follte als ge⸗ 
meiner Verräter erſchoſſen werden, der es wagen wollte, 
ſich den polniſchen „Eroberern“ in den Weg zu ſtellen. 
Anfaßbar mutet uns, die wir unter Adolf Hitlers Füh⸗ 
rung das Werden Großdeutſchlands miterleben durften, 
dieſer „Befehl“ einer angeblich deutſchen Volksvertretung 
an. Für die Deutſchen in Graudenz aber war es bittere 
Wahrheit, und ſo wie ſie mit ihren ergreifenden Proteſt⸗ 
kundgebungen in der ganzen Welt kein Echo gefunden 
hatten, ſo mußten ſie nun auch all das tatenlos hin⸗ 
nehmen, was der Pole in ſeiner Arroganz und blind⸗ 
wütigen Herrſchſucht ihnen zumuten zu können glaubte. 

In den erſten Jahren ſuchte man ſeitens der pol⸗ 
niſchen Regierung die deutſchen Einwohner, die ihrer 
Heimat treu geblieben waren, mit allerlei Verſprechungen 
für fi) zu gewinnen — aber nicht etwa, weil fie Deutſche 
waren, ſondern nur aus dem Grunde, weil man ſie wegen 
ihrer Tüchtigkeit und Gründlichkeit zunächſt gut brauchen 
und ausnutzen konnte. Den Deutſchen in Graudenz wurde 
es aber bald klar, daß die Polen es im letzten Grunde 
doch nur auf eines abgeſehen hatten: auf die rigoroſe 
Unterbindung und Knebelung jeder noch ſo leiſen Regung 
deutſcher Geſinnung und deutſcher Beharrlichkeit im Mus- 
halten und damit auf die völlige Vernichtung des deut- 
ſchen Volkstums. Dieſer Kampf gegen alles, was deutſch 
war, wurde von der polniſchen Regierung mit allen ihr 
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gu Gebote ftehenden Mitteln geführt. Raffiniert berief 
man (iğ auf die nun einmal geltenden Gejege und meinte 
phariſäerhaft und heuchleriſch: „Was wollt ihr Deutſchen 
denn eigentlich? Wir haben an ſich ja gar nichts gegen 
euch — verwirklichen vielmehr nur die Politik, wie ſie 
die Geſetze unſeres Landes uns vorſchreiben.“ In Wahr⸗ 
heit aber gab es für den polniſchen Chauvinismus, der 
ja gerade in polniſchen Regierungskreiſen feinen frucht⸗ 
barſten Pflanzboden fand, eben doch nur immer ein Ziel 
und eine Parole, für deren Verwirklichung kein Mittel 
zu niedrig war — die Vernichtung des Deutſchtums um 
jeden Preis. So wurde langſam den deutſchen Geſchäfts⸗ 
leuten jede Exiſtenzgrundlage entzogen, indem man nicht 
einmal davor Halt machte, zum öffentlichen Boykott ihrer 
Unternehmen aufzurufen. Dazu kamen unvernünftig hohe 
Steuern, die an ſich ſchon den Ruin bedeuten mußten. — 
Die Verhetzung der Bevölkerung ging ſogar ſo weit, daß 
es häufig zu Ausſchreitungen und Zerſtörungen deutſcher 
Geſchäfte kam. Die polniſchen Polizeiorgane taten nichts, 
um derartige Exzeſſe zu verhindern — im Gegenteil: 
Eingeſeſſene Graudenzer Deutſche wiſſen von Fällen zu 
berichten, in denen die Polizei es war, die regelrechte 
Befehle dazu gab, mit der zyniſchen Erklärung, daß ſie 
erſt eingreifen werde, wenn die Scheiben eingeſchlagen 
ſeien! Zu beſonders ſchweren Ausſchreitungen kam es 
beiſpielsweiſe nach der Machtergreifung durch Adolf Hit⸗ 
ler im Jahre 1933. Ein Beiſpiel ſoll für all die anderen 
ſeine erſchütternde Sprache ſprechen: Eine alte, weit über 
die Grenzen der engeren Heimat bekannte Buchhandlung 
wurde am 10. April 1933 von polniſchem Pöbel regelrecht 
belagert. Die Schaufenſter wurden zerſchlagen, ihr In⸗ 
halt geraubt und in Haufen auf die Straße geworfen und 
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verbrannt. Dieſe Flammen, die deutſches Kulturgut vers 
zehrten, waren der Ausdruck langgeſchürten polniſchen 
Haſſes und blindwütiger Zerſtörungsluſt. Als alles vor⸗ 
über war, erſchienen polniſche Poliziſten mit aufge⸗ 
pflanztem Seitengewehr — wohl, um zu dokumentieren, 
wie ſehr ſie ſich den Schutz deutſchen Eigentums angelegen 
ſein ließen!! — So füllte ſich Seite auf Seite in dem 
großen polniſchen Schuldbuch, unter das die Wehrmacht 
Adolf Hitlers dann nach zwanzig ſchweren, bitteren 
Jahren mit gepanzerter Fauſt einen Strich ziehen ſollte, 
von dem ſich kein Pole auch nur annähernd eine Vor⸗ 
ſtellung zu machen vermochte. 

Um in ihrem Sinne gründliche und ganze Arbeit zu 
leiſten, konnten ſich die Polen natürlich nicht darauf be⸗ 
ſchränken, die Deutſchen nur wirtſchaftlich zu ruinieren. 
Mit vielleicht noch härteren Mitteln verſuchten ſie von 
Anfang an, jede Aeußerung kulturellen deutſchen Lebens 
in Graudenz — wenn möglich, ſchon im Keime — zu er⸗ 
ſticken. Daß ihnen das in dem von ihnen beabſichtigten 
Ausmaße nicht gelang, lag nicht etwa daran, daß ſie nicht 
ſcharf und unerbittlich genug gegen das Deutſchtum vor⸗ 
gingen, ſondern iſt lediglich ein überzeugender, ſchöner 
Beweis für den unbeugſamen Willen der Deutſchen, die 
koſtbaren Güter ihres Deutſchtums auch unter den ſchwie⸗ 
rigſten Verhältniſſen zu hüten und weiterzupflegen. Dieſer 
Wille fand immer wieder ſtarken, unverkennbaren Aus⸗ 
druck. So gründeten deutſchbewußte, von tiefer Verant⸗ 
wortlichkeit durchdrungene Männer zunächſt den „Deut⸗ 
ſchen Schulverein“. Sie ließen ſich dabei leiten von der 
Erkenntnis, daß das Deutſchtum in all ſeinen vielfältigen 
Ausſtrahlungen auf die Dauer nur dann zu halten ſein 
würde, wenn die Jugend zutiefſt von ihrer Verpflichtung 
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gegenüber ihrem Mutterlande durchdrungen wäre. Dazu 
brauchte man aber eben in allererſter Linie deutſche 
Schulen, in denen Erzieher wirkten, die allein ſchon durch 
ihre Perſönlichkeit die Gewähr dafür boten, daß die ihnen 
geſtellten Aufgaben auch gelöſt wurden. Ein ſichtbarer, 
ſchöner Erfolg dieſer Arbeit war die in jeder Hinſicht 
vorbildlich eingerichtete „Goetheſchule“ — eine vollaus⸗ 
gebaute deutſche Oberſchule mit angeſchloſſener Grund- 
ſchulabteilung. Die in der jetzigen Herbert⸗Norkus⸗Straße 
gelegene Schule wird lange noch zeugen von dem Willen 
aufrechter, deutſcher Männer, allen Schwierigkeiten und 
Schikanen zum Trotz das zu tun, was das deutſche Herz 
ihnen befahl. 

Aber auch auf dem Gebiete des Kunſt⸗ und Muſik⸗ 
lebens legte man in den deutſchgeſinnten Kreiſen keines⸗ 
wegs die Hände in den Schoß. Die ſchon bald nach der 
gewaltſamen Lostrennung vom Reich gegründete 
„Deutſche Bühne“ vereinte alle Freunde guter deutſcher 
Theaterkunſt und wurde ſo zu einer Pflegeſtätte echter 
deutſcher Kultur. Die große, gern und freiwillig geleiſtete 
Arbeit machte es bald möglich, den engen Rahmen dilet⸗ 
tantiſcher Schauſpielerei zu ſprengen und mit wirklich 
guten Leiſtungen in zahlreichen Veranſtaltungen der deut⸗ 
ſchen Bevölkerung das zu erſetzen, was ſie durch die Ab⸗ 
trennung verloren hatte. Der Ruf der Graudenzer Deut⸗ 
ſchen Bühne reichte weit über die Grenzen ihres eigent⸗ 
lichen, engeren Wirkungskreiſes hinaus, was ſo manche, 
gelungene Gaſtſpielreiſe beweiſt. Allerdings hatte man 
auch hier — zumal in der letzten Zeit — hart gegen 
Schikanen und Verleumdungen ſeitens der Polen zu 
kämpfen. So machte angeſichts der horrenden Steuerfor⸗ 
derungen oft allein ſchon die Finanzierung ſolcher 
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Theaterabende ſchier unüberwindliche Schwierigkeiten. 
Nur durch große perſönliche Opfer war die Durchführung 
der mit ſelbſtloſer Hingabe vorbereiteten Abende möglich. 
In der letzten Zeit hatten ſich die polniſchen Behörden 
eine ganz beſondere Schikane ausgedacht: Bevor die Er⸗ 
laubnis zur Aufführung irgend eines Stückes erteilt 
wurde, mußte jeweils eine polniſche Ueberſetzung des⸗ 
ſelben beigebracht werden — angeblich, um feſtzuſtellen, 
ob es nicht etwa eine polen=, bezw. ſtaatsfeindliche Ten: 
denz enthielt. Die mit dieſer Maßregel verbundenen 
Schwierigkeiten liegen klar auf der Hand. Trotz all dieſer, 
der deutſchen Bühne in den Weg gelegten Steine hat ſie 
jedoch die ſich ſelbſt geſtellten Aufgaben in ſchlechthin vor⸗ 
bildlicher Weiſe zu löſen vermocht — eben, weil die 
Polen einen Faktor in ihre Rechnung einzuſetzen ver⸗ 
gaßen: den unbeugſamen Willen deutſcher Menſchen, ihr 
Deutſchtum unter allen Umſtänden zu bewahren. 

Nicht anders als der deutſchen Bühne erging es in 
den 20 Jahren Polenzeit dem Geſangverein „Liedertafel“, 
der ſich ebenfalls einen weit über die engeren Grenzen 
der Heimat hinausreichenden Ruf erarbeiten konnte, weil 
auch hier Menſchen am Werke waren, deren Wille zum 
Durchhalten viel, viel ſtärker war als alle ihnen in den 
Weg gelegten Hinderniſſe. Schöne Erfolge waren auch 
dieſer Arbeit beſchieden, und noch lange werden die Mit⸗ 
glieder von den Sängerfahrten zehren, die jedesmal zu 
künſtleriſch wertvollen Ereigniſſen im deutſchen Kultur⸗ 
leben und zu Höhepunkten im Gemeinſchaftsleben der 
Deutſchen in Polen überhaupt wurden. Das enge Zuſam⸗ 
menwirken der Sänger mit der Deutſchen Bühne ermög⸗ 
lichte recht gut gelungene Aufführungen anſpruchsvoller 
Operetten und Singſpiele. Während die Deutſche Bühne 


55 


nach der Befreiung — ebenſo wie der deutſche Schulver⸗ 
ein — aufgelöſt wurde, beſteht die ehemalige „Lieder⸗ 
tafel“ auch heute noch als „Graudenzer Chorgemeinſchaft“ 
weiter und dient nun auf viel breiterer Grundlage der 
Pflege des deutſchen Liedes und deutſchen Muſikgutes. 

Eine große Bedeutung hatte trotz Polenterror auch 
das Sportleben in Graudenz. Sportgemeinſchaft und 
Ruderklub ſammelten die ſporttreibende Jugend, die hier 
allerdings mehr fand, als es in ſolchen Vereinen ſonſt 
üblich iſt. Pflegeſtätten des Deutſchtums waren auch ſie, 
und ſo kann es denn auch kaum Wunder nehmen, daß 
die Polen ſelbſt dieſe Möglichkeit, Deutſche mit Deutſchen 
zu vereinen, auf jede nur erdenkliche Weiſe zu ſabotieren 
verſuchten und nicht einmal davor zurückſchreckten, das 
Eigentum der beiden Vereine — wie Ruderboote, Boots⸗ 
häuſer u. a. — zu zerſtören oder zu ſtehlen. Man wollte 
eben auf gar keinen Fall, daß den Deutſchen auch nur 
eine letzte Möglichkeit blieb, ſich geſellig zuſammenzufin⸗ 
den, wie es beiſpielsweiſe auch bei den beiden, von der 
Deutſchen Bühne alljährlich veranſtalteten Feſten (dem 
Oktoberfeſt und dem traditionellen Roſenmontag) der Fall 
war, wo Stadt und Land in ſelbſtverſtändlicher Kamerad⸗ 
ſchaft und Verbundenheit zuſammenkamen. 

Ihren infernaliſchen Abſchluß fand die Polenzeit in 
den letzten Tagen bei Ausbruch des Polenfeldzuges durch 
die grauſame Verſchleppung ungezählter Deutſcher, von 
denen viele Tauſende ihre Treue zu ihrem Volkstum mit 
dem Tode beſiegeln mußten. Auch in Graudenz wurden 
am 1. September 1939 in den Mittagsſtunden um %2 
etwa 120 Deutſche ohne jeden Grund verhaftet und in dem 
ehemaligen Adler⸗Kino in der Marienwerderſtraße zu⸗ 
ſammengetrieben. Von dort wurden ſie noch in der 
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gleichen Nacht zum Bahnhof geihafft und dann mit der 
Bahn über Thorn, Sierpsk, Plock, Kutno nach Czerniewice 
verſchleppt und von dort weiter zu Fuß nach Chocen ge: 
trieben, wo der Zug am 3. September eintraf und in der 
dortigen Zuckerfabrik untergebracht wurde. Vier Tage 
währte dort der Aufenthalt, wahrenddem immer neue 
Züge von Verſchleppten zu dieſem Graudenzer Zuge 
ſtießen, ſo daß bald 4000 deutſche Menſchen, darunter 
Frauen und Greiſe, zuſammenkamen. Am 7. September 
erfolgte der Weitermarſch zu Fuß über Chodec und Kutno 
nach Lowicz. Die Leiden dieſes Verſchleppungsmarſches 
in glühender Sonne ſind unbeſchreiblich. Nicht nur, daß 
die Mehrzahl der Verſchleppten keine Verpflegung bei ſich 
und unter Hunger zu leiden hatte, die größten 
Qualen bereitete der durch die Hitze und den Staub der 
Landſtraße ins Anerträgliche geſteigerte Durſt. Gab es 
doch oft durch 9 Stunden hindurch nichts zu trinken. In 
Lowicz endete der Marſch mit der Befreiung durch ein 
Thüringiſches Panzer-Regiment auf faſt wunderbare 
Weiſe, nachdem freilich Tauſende während des Marſches 
von ihren Wächtern erſchlagen worden waren. Wie durch 
ein Wunder traten Verluſte während des Marſches unter 
dieſen 120 Graudenzern nicht ein. Trotzdem wurden auch 
mehrere Graudenzer Bürger, die fih in anderen Ber: 
ſchlepptenzügen oder in Gefängniſſen befanden, ermordet. 

Fragen wir uns, was denn nun eigentlich die deut⸗ 
ſchen Menſchen in Graudenz wie überall in Polen bes 
fähigte und ihnen die Kraft gab, auszuhalten, ſo kann 
es dafür nur eine Erklärung geben: Was der Führer 
endlich erfüllte, die Sehnſucht aller Deutſchen nach einem 
ſtarken, gemeinſamen, großen Deutſchen Reich — das 
haben die deutſchen Menſchen in Polen all die Jahre 
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hindurch in ihren Herzen getragen, und mit dieſem Seh⸗ 
nen verband ſich unlöslich der feſte Glaube und die ge⸗ 
wiſſe Zuverſicht, daß der Tag der Befreiung einmal kom⸗ 
men würde, weil er kommen mußte. — Nur ſo vermoch⸗ 
ten ſie die unſäglichen Leiden und Verfolgungen, die an 
jenem Blutſonntag von Bromberg ihr Inferno feierten, 
auf ſich nehmen, ohne innerlich zugrundezugehen und zu 
verzweifeln. Und als dann endlich der Tag der Be⸗ 
freiung kam, als am 3. September 1939 die Polen ab⸗ 
ziehen mußten und — vom Jubel der deutſchen Bevölke⸗ 
rung begrüßt — am 4. September die ſiegreichen deut⸗ 
ſchen Truppen ihren Einzug in die befreite Stadt Grau⸗ 
denz hielten, da war ein ſchier endlos langer Leidensweg 
zuende gegangen. 

Die Befreiung erfolgte durch Truppen des Generals 
v. Both, die ſich am 1. und 2. September unter teilweiſe 
ſehr ſchweren Kämpfen bis an die von den Polen ſtark 
befeſtigte Oſſa heranſchoben. Schon am 2. September 
gelang es, die polniſchen Feldſtellungen ſüdlich Leſſen zu 
durchbrechen, wodurch der Weg nach Graudenz frei wurde. 
Am 3. September wurde der polniſche Widerſtand auch 
auf den Pfaffenbergen, den noch aus deutſcher Zeit 
ſtammenden Sperrforts, gebrochen und am Nachmittag 
des gleichen Tages drangen die erſten deutſchen Truppen 
in die Stadt ein. Da es jedoch zu Straßenkämpfen in der 
Oberen Thorner⸗Straße und den ſüdlichen Stadtteilen 
kam und die deutſchen Truppen noch zu ſchwach waren, 
wurden ſie am Abend wieder aus der Stadt zurückgezogen. 
Am Montag, dem 4. September wurde Graudenz dann 
endgültig von deutſchen Soldaten beſetzt. 

Wenige Tage nur dauerte es nun noch, bis der ganze 
polniſche Spuk weggefegt worden war. Faſt gleichzeitig 
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mit den Soldaten kamen deutſche Verwaltungsbeamte in 
das befreite Graudenz, betraut mit der ſchweren Aufgabe, 
das wieder aufzubauen, was in den zwanzig Jahren pol⸗ 
niſcher Wirtſchaft niedergeriſſen worden war. Auf allen 
Gebieten begann unverzüglich der Wiederaufbau, galt es 
doch, ein Rieſenmaß an Arbeit zu bewältigen. Aber die 
deutſche Initiative kennt kein Hindernis, das nicht über⸗ 
wunden werden könnte — und ſo kann denn auch gar 
kein Zweifel darüber beſtehen, daß die nach zwanzig 
Jahren polniſcher Gewalt- und Mißwirtſchaft heimge⸗ 
kehrte Stadt Graudenz einer ſchöneren, größeren und 
glücklicheren Zukunft denn je entgegengeht. 
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Graudenz und der Deutjche Ritterorden 


Die Geſchichte der alten, deutſchen Stadt Graudenz 
ift lange Jahre hindurch eng verbunden geweſen mit dem 
deutſchen Ritterorden und feinen gewaltigen Kulturtaten 
im deutſchen Oſten. Aus alten, geſchichtlichen Ueberliefe⸗ 
rungen läßt ſich mit einiger Sicherheit feſtſtellen, daß die 
auf dem heutigen Schloßberge gegen die noch immer nicht 
reſtlos unterworfenen Preußen (Pruzzen) errichtete 
Ordens- und Wachtburg vom Deutſchen Ritterorden aus- 
gebaut und im Jahre 1520 von dem erſten Ordenskomtur 
in Graudenz, Bertold geheißen, bezogen wurde. Es iſt 
weiterhin überliefert, daß ſchon im Jahre 1245 — alſo 
nur wenige Jahre ſpäter — die Biſchöfe von Pome- 
fanien, Kulm und Ermland zur Ausſtellung einer Ur- 
kunde auf das Schloß Chrudenz (Graudenz) und 1288 
einige Ordensgewaltige zu demſelben Zweck gekommen 
ſind. Unter dem ſtarken, ſicheren Schutze des Ordens 
reihte ſich dann am öſtlichen Fuße des Burgberges bald 
Haus an Haus — erbaut von fleißigen deutſchen Ans 
ſiedlern, Troßleuten des Ordens, Handwerkern und Kauf⸗ 
leuten, die dem Rufe des Deutſchen Ritterordens nach 
dem neuerſchloſſenen deutſchen Oſten gefolgt waren. Schon 
ſehr bald fanden viele Bürger des jungen Gemeinweſens, 
das außerordentlich günſtig an der Weichſel zwiſchen den 
mächtigen, großen Handelsſtädten Thorn und Danzig ge⸗ 
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legen war, tn ihrem regen Handelsverkehr ihre Lebens- 
aufgabe, bis dann ſpäter Glück und Glanz des einſt ſo 
mächtigen Ordensſtaates erloſchen. 

Als Mahnmal an jene große, geſchichtliche Zeit ſteht 
noch heute auf beherrſchender Höhe über der Stadt Grau⸗ 
denz der Schloßturm — mit ſeinen roten Ziegelſteinen 
daran erinnernd, daß hier vor vielen Jahrhunderten ein 
ſtolzes Ordensſchloß geſtanden hat. In alten, verwitterten 
Speichern vorbei führt der Weg zum Schloßberg, von 
dem aus ſich uns ein lohnender, ſehr reizvoller Rundblick 
über die Stadt und die weite, fruchtbare Weichſel⸗ 
niederung erſchließt. Nur ganz wenige Ruinenreſte er- 
innern an das in der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
erbaute, feſte „Huws“ (Haus), die alte Komturei Grau: 
denz des Deutſchen Ritterordens, das aus zwei Teilen 
beſtand: der Vorburg auf dem niedrigeren, ſüdlichen 
Teile des Schloßberges — und dem Haupthauſe auf dem 
Gipfel des Berges. Autzer dem Bergfriet (Schloßturm) 
und außer dem Schloßbrunnen iſt heute nur noch ein 
altes Stück Mauerwerk von der Südoſtecke des eigent⸗ 
lichen Hauſes erhalten, die ſogenannte „kleine Ruine“, 
die allerdings nicht durchweg „echt“ iſt. Ein Spitzbogen 
iſt beiſpielsweiſe um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
zur beſſeren Stütze und zur Verſchönerung des kom⸗ 
pakten, aus Steinen und Ziegeln beſtehenden Mauern⸗ 
ſtückes von einem Graudenzer Heimat: und Kunſt⸗ 
freunde neu gemauert worden. Der kleine behauene, 
weiße Granitſtein mit dem eingegrabenen Kreuz und 
der Zahl 1299 darunter — in der Spitze des Bogens — 
iſt ein ebenfalls gelegentlich der Ausbeſſerung ange⸗ 
brachtes Erinnerungszeichen. Dieſe Zahl mag (und foll 
wohl auch) darauf hindeuten, daß Graudenz vom Orden 
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auf deffen Art felt umgebaut worden fein joll. Der innere 
Raum, der „kleinen Ruine“ ift ein Stück des Umganges, 
der den ganzen Schloßhof einſt umgab. Hier ſtand früher 
auch ein Teil der Längsſeite des Schloſſes, die nach 
Süden gekehrt war. Wenn wir uns ein ſicheres Bild von 
dem urſprünglichen Ausſehen des Graudenzer Ordens- 
ſchloſſes machen wollen, ſo ſind wir leider mehr oder we⸗ 
niger auf Vermutungen und auf nicht immer ſehr ge- 
naue Beſchreibungen aus vergangener Zeit angewieſen. 
In ſeinem Buche „Die Bau- und Kunſtdenkmäler des 
Kreiſes Graudenz“ hat Landesbauinſpektor Heiſe eine 
Luſtration (Beſichtigungsbericht und Beſchreibung der 
Baulichkeiten durch Kommiſſare der Polniſchen Re: 
gierung) aus dem Jahre 1565 wiedergegeben. Danach 
ſoll ſich das Graudenzer Schloß damals noch im guten 
baulichen Zuſtande und gegenüber der Ordenszeit faſt 
unverändert befunden haben. Dieſe Schilderung beſagt 
u. a. folgendes: Von der Stadt her kommend, gelangte 
man zuerſt an ein gemauertes und durch ein hölzernes 
Gitter verſchließbares Tor mit einem Wächterhäuschen. 
Darauf kam man in einen Vorraum, der links zur 
Weichſel hin durch eine Mauer, rechts längs des Außen⸗ 
grabens durch eine Palliſadenreihe geſchützt war. Ein 
zweites Tor führte aus dieſem Vorraum in die eigent⸗ 
liche Vorburg, in der Wohnungen, Badeſtube, Pferde⸗ 
ſtälle, eine Schmiede und noch andere Wirtſchaftsräume 
untergebracht waren. An ihrer Nordoſtecke befand ſich ein 
mehrfach verſchließbares Doppeltor — Fiewoer Tor 
genannt, weil es zu dem Ordensvorwerk Fiewo führte. 
Vorburg und Haupthaus waren durch einen trockenen, 
ausgemauerten Graben voneinander getrennt. Das 
Haupttor lag in dem Schloßgebäude ſelbſt, das Vortor 
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auf dem Parcham (Umgang). Am 10. Juli 1388 iſt in⸗ 
folge ſtarker Regengüſſe und der Unterwaſchungen durch 
die Weichſel ein beträchtliches Stück des weſtlichen Hoch⸗ 
ſchloſſes, der das Wohngemach des Komturs enthielt, in 
die Weichſel abgeſtürzt. Aus Beſchreibungen und In⸗ 
venturberichten des Schloſſes geht aber hervor, daß man 
ſpäter den Schloßflügel an der Weichſel wieder auf: 
gebaut hat. 

An die Zeit des Deutſchen Ritterordens und ſeines 
Einfluſſes auf die Entwicklung der Stadt Graudenz er⸗ 
innern noch heute die alten, trutzigen Speicher an der 
Weichſelſeite, die einſt reges, geſchäftiges Leben geſehen 
haben und davon zeugen, daß Graudenz im damaligen 
Wirtſchaftsleben ein keineswegs unbedeutender Faktor 
war. Sie ſind — zuſammen mit dem Schloßturm auf 
ſtolzer Höhe — die Wahrzeichen dieſer alten, deutſchen 
Stadt und ſie werden nun auch noch Zeugen einer Ent⸗ 
wicklung ſein, die Graudenz wieder zu der Bedeutung 
kommen laſſen wird, die es beanſpruchen darf. 

Nach der Befreiung von Polennot und Zwangsherr⸗ 
ſchaft und der endgültigen Heimkehr dieſes Landes ins 
Großdeutſche Reich hat man auch in der Benennung 
einiger Straßen zum Ausdruck gebracht, daß der Deutſche 
Ritterorden ſich unvergängliche Verdienſte um das Wohl 
der alten Weichſelſtadt Graudenz erworben hat. So gibt 
es heute einen „Günther von Schwarzburg⸗Pfad“, einen 
„Heinrich von Plauen⸗Pfad“, einen „Hermann Balk⸗ 
Pfad“, einen „Meinhard von Querfurt⸗Pfad“, einen 
„Ulrich von Hachenberg⸗Pfad“ und ſchließlich einen „Wil⸗ 
helm von Helfenſtein⸗Pfad“, der an den tapferen Komtur 
erinnern ſoll, unter deſſen Führung in der blutigen 
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Adolf Hitler-Platz 


Schlacht bei Tannenberg auch Graudenzer Bürger bis 
zum letzten Einſatz um die deutſche Sache kämpften. 

Die Treue der Graudenzer Bürgerſchaft zum Orden, 
in der Tannenbergſchlacht mit dem Blute der Beſten be⸗ 
ſiegelt, wurde nach dem Thorner Friedensſchluß der Anlaß 
zu einem beſonderen hiſtoriſchen Ereignis: Heinrich 
von Plauen, der ruhmreiche Erretter des Ordens⸗ 
ſtaates und damit des deutſchen Oſtraumes, hielt in 
Graudenz ſtrenges Gericht über landesverräteriſche Kul- 
miſche Landadelige, die bei Tannenberg aus den Reihen 
des Ordensheeres dieſem plötzlich, zu den Polen über: 
gehend, in den Rücken fielen, als die Schlacht für den 
Orden noch durchaus günſtig ſtand. Unter den Augen 
Heinrichs von Plauen wurden auf dem Markt zu Grau- 
denz die Rädelsführer dem Nachrichter übergeben und 
dieſes blutige Schauſpiel wurde zur Schluß-Szene ge 
rechter Sühne in dem dramatiſchen Geſchehen. 

Was die Polen auch während der letzten zwanzig 
Jahre unterlaſſen und auf Grund ihrer völligen Un⸗ 
fähigkeit nicht verſtanden haben — die Erhaltung des 
aus alter, großer Zeit Ueberkommenen — das wird jetzt, 
ſeitdem auf dem Schloßturm die Hakenkreuzflagge weht, 
mit erfreulicher Initiative nachgeholt. So wurde — eine 
erſtaunliche Leiſtung, wenn man bedenkt, daß ſie mitten 
im Kriege vollbracht wurde — der Schloßbergweg auf 
der Seite nach der Feſte Courbiere hin weſentlich be: 
feſtigt und verſchönt. Durch Neuanpflanzung ungezählter 
Baumſtämmchen les ſind wohl faſt vierzigtaufend) iſt 
außerdem das Weichſelufer auf dieſer Seite erheblich be⸗ 
feſtigt worden, ſodaß man annehmen darf, daß es gegen 
alle Hochwaſſer⸗ und Einſturzgefahren nunmehr für lange 
Zeiten geſichert iſt. 
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Vor allem aber wird dadurch, daß es wieder deutſche 
Menſchen ſind, die die Geſchicke dieſer Stadt in die Hand 
genommen haben und lenken, eine Entwicklung einſetzen, 
die nach oben führt — und damit wird ſchließlich auch die 
Tradition wieder aufgenommen, die zum Anglück der 
Stadt Graudenz abbrach, als die große Zeit des Deutſchen 
Ritterordens ſich erfüllt hatte und als fremde Gewalten 
ſich dieſes Landes und ſeiner Menſchen bemächtigten. 


Feſte Courbiere 


Graudenz iſt zu allen Zeiten eine trutzige, wehrhafte 
Stadt geweſen. Davon kündet — ein Zeuge großer, ge⸗ 
ſchichtlicher Vergangenheit — noch heute der die Stadt 
überragende Schloßturm aus der Ordenszeit. Und wenige 
Minuten Weges nur ſind es bis zur Feſte Courbiere, die 
mit der Stadt Graudenz zu einem untrennbaren Begriff 
verwachſen iſt. Ihr Name iſt für alle Zeit in den 
Ruhmesblättern deutſcher Geſchichte verzeichnet und wird 
immer vor uns ſtehen als unvergängliches Mahnmal 
beiten deutſchen Soldaten⸗ und Heldentums. Eine könig⸗ 
liche Kabinettsorder vom 14. Dezember 1893 gab ihr den 
Namen „Courbiere“, um das Andenken — ſo heißt es 
wörtlich in der Order — an den tapferen Verteidiger 
von 1806 und 1807, den Gouverneur und ſpäteren Ge⸗ 
neralfeldmarſchall de [Homme de Courbiére, dauernd 
lebendig zu erhalten. Wie die Stadt Graudenz, liegt ſie 
auf dem rechten Ufer der Weichſel — etwa 70 Meter 
über deren Spiegel, eine knappe halbe Wegſtunde von der 
Stadt entfernt. Vor nun faſt zwei Jahrhunderten — im 
Mai des Jahres 1776 — ordnete Friedrich der Große den 
Bau dieſer Feſte an, nachdem der Plan, in der Nähe von 
Grabow (im Kreis Marienwerder) eine Feſtungsanlage 
zu ſchaffen, ſich als undurchführbar erwieſen hatte. Der 
große Preußenkönig bekundete damit ſeinen genialen 
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Weitblick und feine Fürſorge um das Land, das er hier 
an den Ufern des Weichſelſtromes ſeinem emporſtrebenden 
Staat hinzugewonnen hatte. Für eine militäriſche Siche⸗ 
rung nach Oſten eignete ſich die beherrſchende Höhe mit 
dem Steilufer zum Strom denkbar gut, und ſo wurde 
denn auch hier die Zitadelle erbaut. Noch heute kündet 
der mit den Initialen des großen Königs verſehene 
Stein, der das Datum des 6. Juni 1776 trägt, von jenem 
geſchichtlich-bedeutſamen Augenblick, als Friedrich den 
Befehl zum Feſtungsbau gab. Dieſer Stein ſteht unweit 
des alten Kommandanturgebäudes und markiert den 
Mittelpunkt der Feſte. Unter der Leitung des Ingenieur⸗ 
offiziers von Gontzenbach entſtand die Feſtung in den 
Jahren 1776—1786. Nach der Stadt zu — in Richtung 
Schloßberg — erhielt die Feſte das vorgeſchobene „Horn⸗ 
werk“ nach eigener Handzeichnung Friedrichs des 
Großen. Es wurde erſt nach ſeinem Tode — im Jahre 
1789 — fertig. Die Größe des Vorhabens geht eindrucks⸗ 
voll aus einigen überlieferten Zahlenangaben hervor. So 
wurden zu der nach Bauban'jden Syſtem (mit trot- 
kenen Gräben und vielen Minenanlagen) erbauten Fe⸗ 
ſtung u. a. mehr als 700 000 Klafter Feldſteine und 16 
Millionen Ziegel, die auf 180 vierſpännigen Wagen her⸗ 
angeſchafft werden mußten, verwendet. Die Ziegel — ihre 
Vermauerung beanſpruchte Ende Oktober 1776 nicht we: 
niger als 500 Maurer — wurden in einer eigenen kgl. 
preußiſchen Ziegelei hergeſtellt. Den benötigten Kalk 
kaufte und bezog die Bauleitung eine Zeitlang aus dem 
damals nicht preußiſchen Danzig, was von Friedrich 
II., als er es erfuhr, mit dem Bemerken verhindert 
wurde, daß alle Materialien aus dem „Inlande“ zu be⸗ 
ziehen ſeien. 
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Die Bauarbeiter wurden aus allen Teilen Deutſch⸗ 
lands, ja ſelbſt aus Holland, herbeigeholt, und die An⸗ 
ſiedlung einer beträchtlichen Anzahl von Koloniſten⸗ 
familien unterſtützte Friedrich der Große mit Geld und 
Landabgabe. So entſtand während der Feſtungsbauzeit 
der alte Graudenzer Stadtteil „die Kolonie“, und viele 
arbeitſame, tüchtige Deutſche wurden herangezogen und 
mit der unter der polniſchen Herrſchaft recht herunter: 
gekommenen eingeſeſſenen Arbeiterbevölkerung „meliert“. 
Der für den ganzen Feſtungsbau benötigte Koſtenauf⸗ 
wand betrug nicht weniger als 2% Millionen preußiſcher 
Taler, und mehr als fünftauſend Menſchen fanden in 
dieſer Zeit lohnende Beſchäftigung. Einen aufſchlußreichen 
Einblick in die Schwierigkeiten, mit denen die Bauleitung 
fertig zu werden hatte, vermitteln die vielen Kabinetts⸗ 
orders, die der Preußenkönig im Jahre 1776 und in den 
folgenden Jahren aus Potsdam über den Graudenzer 
Feſtungsbau an den Kapitän Gontzenbach und den ſeiner⸗ 
zeitigen Oberpräſidenten von Domhardt in Marien- 
werder erlaſſen hat. Sie unterſtreichen jedoch auch mit 
Nachdruck die zielklare, weitblickende Initiative, mit der 
der Feſtungsbau betrieben worden iſt. Viele Maurer⸗ 
geſellen holte man bis aus Thüringen und ſogar aus 
Holland herbei. In einer Kabinettsorder vom 19. De⸗ 
zember 1776 heißt es wörtlich: „Was die Koſten für die 
angeworbenen Bergleute betrifft, ſo hat der Oberberg⸗ 
meiſter Rück davon eine impertinent theure Rechnung 
gemacht, 106 Kerls können ja ohnmöglich 5462 Thaler 
koſten. Ihr müßet daher die Rechnung annoch genau und 
ſchärfer examinieren laſſen.“ In dieſem Zuſammenhange 
ſoll auch der „Revüen“ gedacht werden, die unter Frie⸗ 
drich dem Großen alljährlich — mit nur wenigen Aus⸗ 
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nahmen — auf der großen Ebene bei dem Dorfe Mock⸗ 
rau (etwa fünf Kilometer von der Feſte entfernt, im 
Oſſatal gelegen) ſtattfanden und in ihrer Art außer⸗ 
ordentlich bezeichnend für das militäriſche Leben in und 
um Graudenz ſind. Es waren das jedesmal große, er⸗ 
eignisreiche Tage, wenn dieſe ausgedehnten Manöver 
und Paraden abgehalten wurden. Bei den ganz „großen“ 
Revüen wurde beiſpielsweiſe in den Jahren 1776, 1781 
und 1783 alle weſt⸗ und oſtpreußiſchen Truppen — das 
waren rund 36 000 Mann mit 12000 Pferden — auf dem 
Felde bei Mockrau von ihrem oberſten Kriegsherrn Dez 
ſichtigt. Auf dem Gelände des Freiſchulzengutes in 
Mockrau hatte Friedrich der Große 1773 ein einſtöckiges 
Fachwerkhaus mit Strohdach errichten laſſen, das nach 
echt preußiſchen Sparſamkeitsgeſetzen eingerichtet war. 
Die ganze „ſtehende“ Einrichtung beſtand aus 48 Stühlen, 
vier Bettſtellen, 21 Tiſchen u. a. Kam dann der König — 
er nahm gewöhnlich ſeinen Weg im Poſtwagen über 
Schlochau Konitz nach Graudenz, jo wurde die Aus- 
ſtattung des Hauſes, in dem der König während ſeines 
mehrtägigen Aufenthaltes auch die höchſten Zivilbeamten 
der Provinz empfing und dringende Regierungsgeſchäfte 
zu erledigen pflegte, durch leihweiſe von den Bürgern 
der Stadt beſchaffte Einrichtungsgegenſtände ergänzt. 
Elfmal hat Friedrich der Große die 1772 erworbene 
Provinz Weſtpreußen beſucht, und auch nach ſeinem Tode 
wurden unter Friedrich Wilhelm II. und Friedrich Wil⸗ 
helm III. bis zum Kriege 1806 hier die ſchon zur Tra⸗ 
dition gewordenen Truppenparaden und Felddienſt⸗ 
übungen abgehalten. Auch Königin Luiſe hat einmal in 
jenem Hauſe Wohnung genommen. Vermerkt ſei noch, 
daß das „Revüehaus“ des großen Königs während der 
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Belagerung der Feſte Graudenz von franzöſiſchen Artil⸗ 
leriſten als Magazin und Laboratorium benutzt worden 
iſt. Im Jahre 1816 wurde es dann abgebrochen — ſeine 
Steine ſind zum Bau der alten Schule in Mockrau und 
zum Bau des Krüppelheims in Marienwerder verwendet 
worden. Lange Zeit kündete von all dieſem militäriſchen 
Geſchehen auf dem Truppenübungsplatz Mockrau ein Ge⸗ 
denkſtein, der am 24. Januar 1912, dem 200. Geburtstage 
des Preußenkönigs, an Ort und Stelle eingeweiht wurde. 

Ihre erſte, große Bewährungsprobe hatte die von 
Friedrich dem Großen erbaute Feſtung im Jahre 1807 
zu beſtehen. Es war ſozuſagen ihre Feuertaufe. Ueber die 
Belagerung der Feſte Graudenz gibt die Schrift „Feſte 
Graudenz 1807“ von Paul Fiſcher lerſchienen 1907 im 
Verlage Arnold Kriedte, Graudenz) eingehend und in 
ſehr intereſſanter Darſtellung Auskunft. 

In der Stadt und Feſtung Graudenz ſammelten ſich 
im Herbſt 1806 die Trümmer der preußiſchen Armee. In 
einem von den Generaladjutanten ausgegebenen Befehl 
jener Tage heißt es, daß „alles was von der Armee ſich 
noch gerettet, ohnverzüglich nach Graudenz gehen ſolle, 
um dort weitere Befehle abzuwarten.“ Dieſer Befehl 
ergab ſich zwangsläufig aus der Tatſache, daß ſämtliche 
Feſtungen zwiſchen Weſer und Oder in den Händen der 
Franzoſen und Rheinländer waren. Auch das preußiſche 
Königspaar fand auf ſeiner Flucht nach dem äußerſten 
Oſten der preußiſchen Monarchie erſt in der Feſte Grau⸗ 
denz eine ſichere Raſtſtätte und in dem General Wilhelm 
Reinhard de l'Homme de Courbiere einen entſchloſſenen, 
unbedingt pflichttreuen Gouverneur. Dieſer tapfere, 
kerndeutſche Mann (als Hugenottenabkömmling am 
23. Februar 1733 in Maaſtricht als Sohn eines hollän⸗ 


72 


apnyISLIQQ-2Y4Ja0Y 


73 


dilden Majors geboren), ſchlug ebenfalls die Offiziers⸗ 
laufbahn ein und trat als Ingenieurkapitän 1756 in 
preußiſche Dienſte. Nachdem er ſich bei der Belagerung 
von Schweidnitz und in der Schlacht bei Liegnitz — im 
Auguſt 1760 — beſonders hervorgetan hatte, wurde er 
— erſt 25jährig — Major und erhielt ein „Frei⸗ 
bataillon“, Für feine bei der Belagerung Dresdens be- 
wieſene Tapferkeit verlieh Friedrich der Große ihm den 
Orden „pour le Merite“. Im Mai 1798 ernannte König 
Friedrich Wilhelm III. ihn zum General der Infanterie. 
Schon im Mai 1803 war er zum Gouverneur der Feſte 
Graudenz ernannt worden, übernahm die Gouverneurs⸗ 
geſchäfte jedoch erſt Anfang November 1806, nach den 
Unglückstagen von Jena und Auerſtädt und nachdem er 
von Königsberg aus die Neuformation der preußiſchen 
Armee verantwortlich geleitet hatte. Mit großer Umſicht 
und unermüdlichem Eifer widmete der damals 73jährige 
Offizier ſeine ganze Kraft der Ausrüſtung und Wehr⸗ 
haftmachung der Feſte. Als König Friedrich Wilhelm III. 
am 15. November 1806 zum letzten Male — vor der 
Flucht nach Oſterode — die Feſte beſuchte, ſoll er ſich 
über die für die Verteidigung getroffenen Maßnahmen 
ſehr anerkennend geäußert und ſich vom Gouverneur mit 
den Worten verabſchiedet haben: „Leben Sie wohl, mein 
lieber Courbiére, ich verlaſſe mich darauf, daß Sie die 
Feſtung in keinem Falle übergeben, und ſollte die Stadt 
Ihnen vielleicht in einer nachdrücklichen Verteidigung 
hinderlich ſein, ſo bringen Sie die nötigen Maßregeln 
zur Ausführung — jedoch nur im äußerſten Falle“. Und 
die Antwort des alten Courbiere foll gelautet haben: 
„Majeſtät — ſolange noch ein Tropfen Blutes in meinem 
Körper iſt, wird die Feſte Graudenz nicht übergeben.“ 
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Daß der Mann und Soldat mit dem franzöſiſchen Namen 
und dem treuen preußiſchen Herzen ſein Wort gehalten 
hat, iſt geſchichtliche Tatſache geworden. Mitte Januar 
1807 begann — von Thorn aus — der Vormarſch der 
Franzoſen gegen Graudenz. In dieſen Tagen, die voller 
Unruhe, Sorge und Aufregung waren, wurde die Feſte 
Zufluchtſtätte für viele Graudenzer Bürger, die mit Sack 
und Pack in ihren feſten, ſicheren Mauern und Wällen 
Schutz ſuchten. Mitten in einem dichten Schneegeſtöber, 
das den Angriff ungemein begünſtigte, nahmen am 22. 
Januar einige Bataillone Heſſen-Darmſtädter die Stadt. 
Die Rheinbündler wurden zum größten Teil in die 
Dörfer rings um die Feſte gelegt, und durch den Umſtand, 
daß das linke Weichſelufer von polniſchen Aufſtändiſchen 
beſetzt gehalten wurde, ſchloß ſich der Ring um die Feſte. 
Faſt ein ganzes Jahr lang dauerte die Einſchließung und 
Belagerung der Feſte. Gegen jede Regel des Völkerrechtes 
wurde ſie auch noch nach Abſchluß des Tilſiter Friedens 
erneut eingeſchloſſen. Dieſen billigen Ruhm erwarben ſich 
Sachſen, Truppen des neugebildeten, benachbarten pol⸗ 
niſchen Herzogtums Warſchau von Napoleons Gnaden. 
Für die Feſtung brach nun eine ſchlimme Zeit herein. 
Bezeichnend für die damaligen politiſchen Verhältniſſe ift 
die Tatſache, daß dem tapferen Verteidiger Courbiere 
die größten Schwierigkeiten nicht etwa der belagernde 
Gegner machte, ſondern der „innere Feind“. Von der zur 
Hälfte aus Polen und Ausländern zuſammengeſetzten 
Beſatzung deſertierten nicht weniger als achthundert 
Mann — wahrlich ein erſchütternder Beweis für die 
wenig erfreuliche Situation, in der fih Courbiere befand. 
Im November 1806 war die Beſatzung 132 Offiziere und 
5721 Mann ſtark. Die ſtarke Deſertion aus der Feſte, in 
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der bald Typhus und Ruhr viele Opfer forderten, wurde 
noch dadurch begünſtigt, daß die Uniform des Bataillons 
von Natzmer, das faſt nur aus Polen beſtand, der 
Uniform der heſſiſchen Truppen beinahe gleich war. 

Die erſten, ernſteren Kampfhandlungen begannen 
erſt im Mai 1807, als der Feind die Feſte vom linken 
Weichſelufer aus mit „Zwölfpfündern“ beſchoß, allerdings 
ohne weſentliche Wirkung. In den erſten Junitagen ſetzte 
dann ein außerordentlich heftiges Bombardement ein, 
das von der Feſtung aus ſo energiſch erwidert wurde, 
daß die ſtädtiſchen Behörden — unterſtützt von dem fran⸗ 
zöſiſchen General Viktor — ſich mit der Bitte um Scho⸗ 
nung der Stadt an Courbiere wandten. Nachdem der 
Feind ausdrücklich verſichert hatte, von der Stadtſeite aus 
nichts weiter gegen die Feſtung unternehmen zu wollen, 
berückſichtigte der Gouverneur die Bitte der Stadt. Das 
kriegeriſche Geſchehen verlagerte ſich nun mehr in das 
Gebiet um Neudorf. Obwohl die Belagerung eigentlich 
ſchon in Verfolg des Tilſiter Friedens und des ihm vor⸗ 
ausgegangenen Waffenſtillſtandes beendet werden ſollte, 
wurde die Blockade widerrechtlich doch noch volle fünf 
Monate von den Belagerern aufrecht erhalten. Noch im 
Dezember 1807 ſtanden Teile des franzöſiſchen Belage⸗ 
rungskorps in der Stadt, die unter den ungeheuerlichen 
Requiſitionen und Kriegslaſten ſchwer zu leiden hatte. 
So hatte der General Rouyer — um nur eines von 
vielen Beiſpielen zu nennen — allein 21000 Taler er⸗ 
preßt. 

Die prachtvolle Perſönlichkeit und der aufrechte, un⸗ 
beugſame Charakter des Gouverneurs de Courbiere 
ſprachen aus dem Briefwechſel, den er während der Be⸗ 
lagerung bei den verſchiedenſten Gelegenheiten mit napo⸗ 


76 


leonijdjen Generälen und auch mit dem Magiſtrat der 
Stadt Graudenz geführt hat. Auch hierüber weiß P. 
Fiſcher in ſeiner Gedenkſchrift eingehend und ſehr 
intereſſant zu berichten. Ein beſonders kennzeichnender 
Brief ſei in dieſem Zuſammenhang erwähnt. Er ſtellt die 
Antwort des Generals Courbiére an den franzöſiſchen 
General Savary, den Abgeſandten und General⸗ 
adjutanten Napoleons, dar und hat (Courbiére ſchrieb 
grundſätzlich in deutſcher Sprache, ſo auch in dieſem Falle, 
obwohl Savary ihn ausdrücklich gebeten hatte, franzöſiſch 
zu antworten, da er das Deutſche nicht beherrſche) fol⸗ 
genden Wortlaut: „Wenn Ew. Hochwohlgeboren mir Er⸗ 
öffnungen zu machen haben, ſo muß ich meine Bitte 
wiederholen, dies ſchriftlich zu tun, weil dies die einzige 
Art iſt, auf welche wir uns unterhalten können. Wenn 
aber die Unterhaltung die Mebergabe der Feſtung be⸗ 
trifft, die mir anvertraut iſt, ſo iſt es ganz unnötig, 
hierüber weiter zu korreſpondieren, weil ich feſt entſchloſſen 
bin, nicht aus Eigenliebe, wie Ew. Hochwohlgeboren zu 
meinen belieben, ſondern aus Pflicht, Graudenz ſo lange 
zu behaupten, bis ich durch Gewalt der Waffen oder 
Mangel an Lebensmitteln genötigt bin, ſelbige dem 
Feinde zu übergeben.“ Als Savary am nächſten Tage 
ein neues Schriftſtück mit dem Angebot „guter Kapi⸗ 
tulation und anſtändiger Verſorgung der Familie Cour⸗ 
biere“ überſandte, und als der Ueberbringer des Briefes 
die Stelle vorlas, in der es hieß: „Sie behaupten, einem 
Herrn zu dienen, der uns alle ſeine Rechte anheimgegeben 
hat, indem er uns ſeine Staaten überlaſſen hat“, unter⸗ 
brach ihn lächelnd der greiſe Gouverneur mit den 
Worten: „Ihr General ſagt mir hier, daß es einen 
König von Preußen nicht mehr gibt, da die Franzoſen 
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feine Staaten beſetzt halten. Nun wohl, das kann ſein — 
aber wenn es auch einen König von Preußen nicht mehr 
gibt, fo exiſtiert doch noch ein König von Graudenz“. 
Zweifellos hat, wie man meinen könnte, der in ſeiner 
ganzen Haltung ſo ausgeſprochen ſchlichte, anſtändige 
Courbiére den „König von Graudenz“ nicht auf ſich ſelbſt 
bezogen, ſondern mit dieſem geſchichtlich gewordenen 
Wort nur ſagen wollen, daß die Feſte Graudenz trotz 
allem Unglück eben doch noch dem König von Preußen 
gehöre. Ein im Jahre 1815 auf königliche Koſten dem 
tapferen und treuen Verteidiger der Feſtung in ſchwerer 
Zeit errichtetes Denkmal haben die Polen — wie fo 
viele andere auch — zerſtört. Seine und ſeiner Frau 
Grabſtätte iſt jedoch auch heute noch erhalten. Sie liegt 
im ehemaligen Kommandanturgarten, hoch oben auf 
Baſtion III, unweit des damaligen Gouverneurgebäudes. 
Die beglückende Stille einer ſchönen, friedſamen Natur 
weben um das Grab jenes Mannes, durch deſſen wehr⸗ 
haften Willen der Name der Feſtung in die Geſchichte 
einging: Courbiere. 

Heute ſind es wieder deutſche Soldaten, die die 
Feſtung beleben — und es bedeutet für jeden Graudenzer 
Freude und Erholung, wenn er die alte, trutzige Zeugin 
aus großer, geſchichtlicher Zeit beſucht. Von den grün⸗ 
bedeckten Wällen ihrer Kaſematten ſchweift der entzückte 
Blick weithin über Stadt und Strom mit der weiten, 
fruchtbaren weſtpreußiſchen Landſchaft. In großem 
Schwung kommt von Süden her die Weichſel und verläuft 
in ebenſo kühnem Bogen in nördlicher Richtung. Frucht⸗ 
bares Niederungsland ſchließt an die jenſeitigen Wieſen 
an, und über den im Grün gebetteten Dörfern ragen — 
bei klarem Wetter deutlich zu ſehen — fernher mit ihren 
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Türmen Kulm im Süden, Neuenburg im Norden 
Deutſche Arbeit und deutſches Weſen gediehen im Schutze 
dieſes militäriſchen Sicherungspoſtens, deſſen älterer Ka⸗ 
merad einſt die Burg auf dem Schloßberg war, von der 
heute nur noch der Turm kündet. Was der deutſche Orden 
auf dem Schloßberg begann, das ſetzte der preußiſche 
Herrſcher mit ſeinem Feſtungsbau fort. Städte und 
Dörfer, Deiche, Brücken und Induſtriewerke wuchſen in 
der Nachbarſchaft empor, geſchirmt von beiden Veteranen 
einer jahrhundertealten, an großer Tradition reichen Ge⸗ 
ſchichte. 

Ueberraſcht nimmt der Blick die Weite der Feſtungs⸗ 
anlage auf. Feſte Ziegelbauten allenthalben mit grüner 
Behauptung, dazwiſchen ganze Straßenzüge, in denen ſich 
auch zu früherer Zeit ſchon reges militäriſches Leben ent⸗ 
faltete. In den einzelnen Werken und Baſtionen ge⸗ 
räumige Kaſematten als Unterfunftsitätten für den Sol- 
daten und alles das, was zu ſeinem Lebensbereich ge⸗ 
hört. Von ſehr beträchtlicher Länge ſind die gemauerten 
Gänge, von denen man ſagt, daß ſolche unterirdiſch zur 
Stadt hin, ja ſogar unter der Weichſel weg zu Nachbar⸗ 
ſtädten führten. Einſchnitte im Mauerwerk der Baſtionen 
deuten an, wo ſich einſt Falltore befanden, die geſchloſſen 
werden konnten, wenn der Feind eingedrungen wäre. 
Dahinter liegende Werke hätten dann weiter verteidigt 
werden können. Wohnhäuſer für Offiziere und Beamten, 
Stallungen, Werkſtätten zur Inſtandſetzung des Kriegs⸗ 
gerätes, Reit⸗ und Schießplätze haben zwiſchen den um⸗ 
faſſenden Wällen ihren Platz. Heute ſind die Bauten in 
ungepflegtem Zuſtand. Haben doch die Polen auch hier 
nichts zu ihrer Erhaltung getan. Sie haben ſich denn 
auch darin kaum nennenswert verteidigt, als in den 
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erſten Septembertagen des Polenfeldzuges die deutſchen 
Truppen unter General von Both gegen Graudenz 
vorrückten. Wenige Granattreffer nur und MG⸗Feuer 
aus Flugzeugen — die Spuren ſind am Mauerwerk noch 
heute ſichtbar genügten, um ihnen den Aufenthalt in 
der Feſtung ungemütlich zu machen, ſo daß ſie abzogen. 
Jetzt liegen Ruhe und eine faſt romantiſche Verſunken⸗ 
heit über den Wällen der alten Zitadelle, deren große 
Zeit die Vergangenheit war. Mag aber der treue Preuße 
aus ſchwerer Zeit längſt tot ſein — ſo lebt doch ſein Geiſt 
noch, jener Geiſt, der bedeutungsvoll geworden iſt für 
die alte deutſche Feſtungs- und Soldatenſtadt Graudenz. 
Und ſelbſt wenn einſt die ſteinernen Wälle aus fride- 
rizianiſcher Zeit nicht mehr ſein ſollten, ſo wird ihr 
tiefſter Sinn, der der Wehrhaftigkeit, im ewigen deut⸗ 
ſchen Volke weiterleben, ſolange ſeine Söhne ſich ſelbſt 
und des großen Preußenkönigs Grundjak, dem Staat und 
der Nation zu dienen, treu bleiben. 
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Reuters Feſtungszeit 


Wer der Feſte Courbiere einen Beſuch macht, der 
wird auf ſeinem am intereſſanten Eindrücken reichen 
Rundgang durch die Feſtungsanlagen auch in eine im 
ſogenannten „Niedertor“ gelegene Kaſematte geführt, die 
ihre ganz beſondere Bedeutung hat. Es iſt die Reuter⸗ 
kaſematte, die hier über der Wache des ehemaligen Nie⸗ 
dertores liegt. In ihr hat als preußiſcher Staatsgefan⸗ 
gener der zunächſt zum Tode verurteilte und dann zu 
Feſtungshaft begnadigte Fritz Reuter in der Zeit vom 
15. März 1838 bis zum 14. Juni 1839 einen Teil ſeiner 
„Feſtungstid“ abgeſeſſen. Der Name Fritz Reuter be⸗ 
deutet uns heute — in einer Zeit gewaltigen völkiſchen 
Neuwerdens — ungleich mehr als nur das, was wir mit 
der großen Reutergemeinde in ſeinen unvergeßlichen, 
längſt zu einem feſten Beſtand der deutſchen Literatur 
gewordenen Dichtungen lieben und ſchätzen. Fritz Reuter 
iſt uns vielmehr auch Vorbild echt deutſcher Mannhaftig⸗ 
keit, und ſeine unverwüſtliche, gerade und ehrliche Per⸗ 
ſönlichkeit iſt durchaus geeignet, auch in den Menſchen 
unſerer Generation, die ſo Großes miterleben darf im 
Rahmen der gewaltigen Neugeſtaltung Deutſchlands, 
manche Saite zum Klingen zu bringen. Es darf daher 
ſicherlich erwartet werden, daß die vor dem großen Kriege 
in Graudenz ſchon zur Tradition gewordene Pflege des 
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Andenkens dieſes aufrechten Deutſchen nach der erzwun⸗ 
genen zwanzigjährigen Unterbrechung wieder aufge⸗ 
griffen wird. Hatte man doch früher die Reuterkaſematte 
in ein regelrechtes, kleines Reutermuſeum verwandelt, 
das manche nette, bezeichnende Erinnerung an den da⸗ 
maligen Staatsgefangenen bewahrte und das Ziel unge⸗ 
zählter Reuterverehrer war. Vieles hiervon iſt wohl auch 
in der Polenzeit verloren gegangen — aber die Erinne⸗ 
rung bleibt für alle Zeiten. 

Viele Seiten ſeines herzerfriſchenden Buches „Ut 
mine Feſtungstid“ widmet Fritz Reuter dem Abſchnitt 
des Berichtes über ſeine Feſtungshaft. Er war ſchon am 
31. Oktober 1831 — zur Zeit der „Demagogenverfolgung“ 
in Deutſchland — in Berlin verhaftet worden, nachdem 
er aus der Jenenſer Burſchenſchaft „Germania“ ausge⸗ 
treten war. Sein ganzes „Vergehen“ beſtand in der Teil⸗ 
nahme an der „hochverräteriſchen burſchenſchaftlichen Ber: 
bindung“ zu Jena und in „Majeſtätsbeleidigung“, die 
man im Singen eines Liedes ſah, das Reuter nach ſeinen 
eigenen Worten nicht einmal gekannt hat. Weil er, der 
mecklenburgiſche Bürgermeiſtersſohn aus Stavenhagen, 
„am hellichten Tage ſchwarz⸗rot⸗goldene Farben“ (die 
Farben der Burſchenſchaft) getragen hatte, verurteilte 
ihn das preußiſche Kammergericht zum Tode. Durch be⸗ 
ſondere Kabinettsorder des Königs war die Todesſtrafe 
in 30jährige Feſtungshaft, die ſpäter auf acht Jahre her⸗ 
abgeſetzt wurde, umgewandelt worden. Vor ſeiner Grau⸗ 
denzer Zeit hatte Reuter bereits in Silberberg (Schle⸗ 
fien), Groß⸗Glogau und Magdeburg als „königlich preu⸗ 
ßiſcher Staats⸗ und Stubengefangener“ geſeſſen und 
manches Schwere erdulden müſſen. In dem damaligen 
Graudenzer Feſtungskommandanten, Generalmajor Lud⸗ 
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wig von Toll, fanden die Staatsgefangenen einen 
Mann, der ſich durch edle Menſchlichkeit und wohltuende 
Freundlichkeit auszeichnete. Bezeichnenderweiſe ſchreibt 
denn auch Fritz Reuter in ſeinem erſten Brief an ſeinen 
Vater, den Bürgermeiſter Reuter in Stavenhagen, der 
erhalten ijt: „Wir find von der Hölle in den Himmel ge- 
kommen.“ 

Zuſammen mit ſeinem Leidensgenoſſen Albert Schulze 
aus Halle hatte ſich Fritz Reuter ſelbſt die Kaſematte 
über dem Niedertor ausgeſucht, nachdem der Komman— 
dant ihnen, den beiden zuerſt angekommenen Gefangenen, 
die Wahl ihrer „Zelle“ freigeſtellt hatte. Sehr humorvoll 
und unterhaltſam ſchildert Reuter die Einrichtung der 
Kaſematte. Intereſſant iſt auch die Beſchreibung der 
Feſtung, die Fritz Reuter im Kapitel 14 ſeines Buches 
gibt. Es heißt da u. a.: „De Muren un Wäll ſegen von 
butwennig eben ſo troſtlos un langwilig ut, as all de 
annern, ehre Durweg wiren eben ſo düſter, aewer von 
innwennigtau freg dat doch en anner Anſeihn. Frilich 
wiren dor ok ringsüm luter Kaſematten un de kennt ick 
all von S. (Silberberg) her, aewer ſei wiren ſauber af— 
putzt, un vun buten leten ſei recht ſchön, un denn gung 
dörch de ganze Feſtung ne Reih Hüſer entlang, ſo dat 
einer ſeihn kunn, dat hir ok anner Lüd wahnen deden, 
as blot Soldaten un Gefangene, un ok Alleen wiren da 
von Linden und von Pöppeln,;, fort, de irſte Anblick was 
nich flict, as Adam ſüd, as hei Eva tau ſeihn kreg ...“ 

Viel ſchöne Beſinnlichkeit ſpricht auch aus den Schil⸗ 
derungen, die Fritz Reuter von dem damaligen Leben in 
der Feſtung gibt. Waren es in jenen Tagen doch durd- 
aus nicht nur die Soldaten, die ihm das Gepräge gaben 
und es beſtimmten. Vielmehr leſen wir da von der 
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„Kinnerſchaul“, — „dicht bi unje Rajematten . . . ." 
Freilich die „kleine Linde“, der „Baum der Gefangenen: 
promenade“, iſt längſt verſchwunden — aber die Erinne⸗ 
rung daran iſt für alle Zeiten feſtgehalten in dem, was 
im Jahre 1855 der Redakteur Fritz Reuter in Treptow, 
in dem von ihm herausgegebenen „Unterhaltungsblatt“, 
in der hochdeutſchen Vorgeſchichte zur „Feſtungstid“ 
ſchrieb: „Jawohl biſt du berühmt, du kleiner, freundlicher 
Lindenbaum! Von dir aus, du Ende unſerer Feſſel, du 
Grenzpfahl unſerer Schmach, blickten wir in die ewig⸗ 
grünen Gärten der Hoffnung, in die geſegneten Gefilde 
der Erlöſung, in das Paradies der Freiheit. Und wäre 
jedes deiner Blätter eine Zunge und jedes Rauſchen 
deiner Krone eine Rede, ſie könnten nicht lauter reden, 
als die Erinnerung an dich in unſerem Herzen ...“ 

Im Juni 1839 hat Fritz Reuter Graudenz verlaſſen 
dürfen — jedoch nicht, ohne vorher feierlich zu geloben, 
mit keinem Fuß mehr das preußiſche Landesgebiet zu be⸗ 
treten. Erſt nach wiederholter Fürſprache ſeines ihm 
wohlgeſinnten Landesvaters, des mecklenburgiſchen Groß⸗ 
herzogs Paul Friedrich, hat ihn die preußiſche Regierung 
nach der mecklenburgiſchen Feſtung Dömitz ausgeliefert, 
wo Reuter noch fünf Vierteljahre — allerdings in ſehr 
gelinder Gefangenſchaft — verblieb. 

Mit Graudenz und der Feſte Courbiere aber wird 
der Name dieſes deutſchen Mannes für alle Zeit un⸗ 
trennbar verbunden bleiben. 
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Graudenz das Kulturzentrum 


Als Graudenz in den erſten Septembertagen des 
Jahres 1939 befreit wurde, fand man auf allen Gebieten 
Probleme vor, die auf den erſten Blick unlösbar er⸗ 
ſchienen. Die alte deutſche Soldaten⸗ und Kulturſtadt 
war in 20jähriger polniſcher Zwiſchenzeit unglaublich 
heruntergewirtſchaftet worden. Das Stadtbild — äußer⸗ 
lich noch deutſch in ſeinen alten Bauten — war völlig 
verwahrloſt. Eine richtige Verwaltung kommunalpoli⸗ 
tiſcher Art war nirgends zu ſpüren. 

Heute entſpricht die deutſche Verwaltung der etwa 
60 000 Einwohner zählenden Stadt bereits den Grund⸗ 
ſätzen des Altreichs. Dieſer Erfolg war nur dadurch 
möglich, daß es nicht nur in verhältnismäßig ſehr kurzer 
Zeil gelang, perſonalmäßig den Bedarf weitgehend zu 
decken, ſondern daß auch bei der Auswahl der Beamten 
und Angeſtellten eine glückliche Hand waltete und insbe⸗ 
ſondere, daß die geſamte deutſche Gefolgſchaft von An⸗ 
beginn an darin wetteiferte, jeder an ſeiner Stelle beim 
Wiederaufbau ſein Beſtes herzugeben. 

Graudenz iſt wieder — getreu ſeiner guten alten 
Tradition — deutſche Soldatenſtadt geworden. Dieſe 
Tradition aus den Tagen Friedrichs des Großen bis 
in die Weltkriegszeit hinein iſt neu erblüht und verleiht 
auch jetzt wieder der alten Weichſelſtadt ihr charakte⸗ 
riſtiſches Gepräge. 
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Aus der Erkenntnis heraus, daß neben dem poli: 
tiſchen und wirtſchaftlichen Aufbau in den befreiten Oſt⸗ 
gebieten dem kulturellen Aufbau eine ganz beſondere Be⸗ 
deutung zukommt, hat die Städtiſche Verwaltung ſeit 
der Inangriffnahme ihrer Aufbauarbeit der Kultur- und 
Gemeinſchaftspflege ihr ganz beſonderes Augenmerk zu⸗ 
gewandt. Graudenz hat auch in dieſer Beziehung an eine 
wertvolle Tradition aus alter deutſcher Zeit anzuknüpfen. 
Es iſt ſchon heute die größte Stadt im mittleren Weichſel⸗ 
lande, zentral gelegen und daher berufen, nicht nur kul⸗ 
turell ſich ein vorbildliches Eigengepräge zu geben, ſon⸗ 
dern darüber hinaus für einen erheblichen Teil Weſt⸗ 
preußens wiederum zu dem Kulturzentrum zu werden, 
das es einmal geweſen iſt. 

Aus dieſer Erkenntnis heraus wurde Graudenz 
Standort der „Landesbühne des Neichsgaues 
Danzig-Weſtpreußen“. Wertvolle Kräfte wurden 
zur künſtleriſchen Spielgemeinſchaft ſeitens des Zweck⸗ 
verbandes der Landesbühne, dem der Oberbürgermeiſter 
und Kreisleiter von Graudenz als Vorſitzender angehört, 
zuſammenegeſchloſſen. Von Graudenz aus beſpielt die 
Landesbühne mit hochwertigen Aufführungen den Reichs⸗ 
gau, ſoweit es ſich um Orte handelt, die kein eigenes 
Theater beſitzen. 

Die „Graudenzer Liedertafel von 1862“ wurde zur 
„Graudenzer Chorgemeinſchaft“, die als 
größter gemiſchter Chor im mittleren Weichſellande über 
Graudenz hinaus deutſches Lied und deutſche Meiſter⸗ 
kunſt verbreiten wird, umgebildet. Graudenz wurde 
ferner infolge ſeiner zentralen Lage Sitz der Kreis⸗ 
muſikerſchaft der Reichsmuſikkammer. 

Die Stadtverwaltung hat in Verbindung mit dem 
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Volksbildungswerk der NS⸗Gemeinſchaft „Kraft durch 
Freude“ in der Errichtung der „Volksbildungs⸗ 
jtdtte Graudenz“ den Grundſtein zu einer wahren 
Volksbildung gelegt. Der ſtädtiſche Bauplan ſieht für 
das geſamte Volksbildungsweſen die Erſtellung 
eines „Hauſes der Volksbildung“ vor, das zu 
Ehren des großen, in Graudenz beheimateten Wiſſen⸗ 
ſchaftlers Gujtav Röthe feinen Namen tragen wird. 

Bemerkenswert iſt die umfangreiche Stadt⸗ 
bücherei und zugleich die Tatſache, daß Graudenz Sitz 
der Staatlichen Volksbüchereiſtelle des Re⸗ 
gierungsbezirks Marienwerder iſt. Es iſt das Bejtreben, 
beide Büchereien nach den modernſten Grundſätzen aus- 
zurichten. Das gleiche gilt für das Städtiſche Mu⸗ 
jeum, das im Jahre 1940 auf Grund einer völligen 
Neugeſtaltung ſeiner Beſtände eröffnet wurde. 

Für das Kulturleben der Stadt Graudenz und ſeinen 
Ausbau bedeutſam iſt die Einrichtung eines Städ⸗ 
tiſchen Kulturamtes, das in ſeinem Dezernat 
Theater, Muſeum, Bücherei: und Muſikweſen zuſammenfaßt. 
Im „Haus der Volksgemeinſchaft“, dem ehemaligen deut⸗ 
ſchen Gemeindehaus, erhielt Graudenz einen würdigen 
Groß⸗Saal mit neuer Orgel als Feierſtätte. 

Graudenz iſt in ſeiner Jahrhunderte alten Geſchichte 
gegründet auf das Bewußtſein des Ordensgedankens und 
des Preußentums. Es zieht heute aus dieſer lebendig 
empfundenen und verpflichtenden Ueberlieferung die 
Folge: Nationalſozialiſtiſcher Vorort zu ſeinem Teil zu 
werden. 
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Ruine Rehden 


Das Schulweſen 


In ihrem verblendeten Haß gegen alles Deutſche 
hatten die Polen ſelbſtverſtändlich auch das deutſche 
Schulweſen mit allen nur verfügbaren und erdenklichen 
Mitteln vernichtet; denn eine Minderheitenfrage gab 
es für ſie nicht. Nur eine einzige kümmerliche Möglichkeit 
gab es für die in Graudenz verbliebenen Deutſchen, ihren 
Kindern Unterriht in der deutſchen Mutterſprache er: 
teilen zu laſſen: Einer einzigen Volksſchule waren 
einige deutſche Klaſſen angehängt, eine Löſung, die 
natürlich nicht annähernd den tatſächlichen, rechtmäßigen 
Anſprüchen genügen konnte. Erſt nach langem, ſchwerem 
Kampf gelang es, wenigſtens noch die Exiſtenz der Goethe⸗ 
Schule, eine Gründung des aufgelöſten „deutſchen Schul⸗ 
vereins“, zu ſichern. Es handelte ſich dabei um eine Ober⸗ 
ſchule, der eine mehrklaſſige Volksſchule angegliedert war. 

Nach der Befreiung ging man darum auch unver⸗ 
züglich mit zielſtrebiger Initiative an die auf dieſem 
Gebiete im Zuge des Geſamtaufbaus zu bewältigenden 
Aufgaben heran. Es liegt ja für jeden Einſichtigen auf 
der Hand, daß es ſich gerade hierbei um beſonders vor⸗ 
dringliche Aufgaben von weittragender Bedeutung han⸗ 
delte. Ging es doch in erſter Linie darum, alle deutſchen, 
ſchulpflichtigen Kinder zu ſammeln und ihnen möglichſt 
ohne Verzögerung die Möglichkeit eines vollwertigen, 
reichsdeutſchen Verhältniſſen angepaßten Anterrichtes zu 
geben. Dieſes Vorhaben gelang denn auch — trotz man: 
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nigfacher Schwierigkeiten — verhältnismäßig rajd: 
Schon am 1. Oktober 1939, alſo nur wenige Wochen nach 
der Befreiung der Stadt, konnten außer der Goethe⸗ 
Oberſchule noch zwei deutſche Volksſchulen ihren Betrieb 
in vollem Umfange aufnehmen. Inzwiſchen hat ſich die 
Zahl der Volksſchulen auf acht erhöht. Neben der vor⸗ 
dringlichen Betreuung der deutſchen Kinder galt es aber 
auch die ſchulpflichtige Jugend der Zwiſchenſchicht ſchuliſch 
zu erfaſſen und ſie einer geregelten, zuchtvollen Erziehung 
zuzuführen. Der Löſung dieſer zweifellos wichtigen Auf⸗ 
gabe ſtellte ſich als große Schwierigkeit die Raumfrage 
entgegen. Faſt alle Schulgebäude befanden ſich bei der 
Uebernahme durch die Schulverwaltung in einem derart 
verwahrloſten Zuſtande, daß ſich zuerſt einmal eine 
gründliche Säuberung und Inſtandſetzung als unerläßlich 
erwies. Aber auch dieſe Hinderniſſe wurden ſchnell hin⸗ 
weggeräumt — und ſo ſtanden denn auch bald den Kin⸗ 
dern der Zwiſchenſchicht Schulen zur Verfügung. Aller: 
dings ergab ſich dann noch eine beſondere Schwierigkeit 
— der zunächſt herrſchende Lehrermangel. Dieſe wichtige 
Frage fand jedoch ihre Löſung durch den nun einſetzenden 
Zuſtrom von Erziehern aus dem Altreich, und heute ſind 
es bereits rund 7000 Kinder, die in ſechs Zwiſchenſchicht⸗ 
ſchulen unterrichtet werden — in Anbetracht der zu über: 
windenden Schwierigkeiten eine ſehr beachtliche fhul- 
organiſatoriſche Leiſtung. Es liegt auf der Hand, daß in 
dieſen Schulen der Hauptwert auf die Vermittlung der 
Fähigkeit, deutſch zu ſprechen und zu ſchreiben, gelegt wird 
— im Gegenſatz zu den beiden anderen Volksſchulen, in 
denen nach Reichsgrundſätzen gearbeitet wird. 

Seit dem 1. 4. 1940 hat Graudenz auch eine Mittel⸗ 
ſchule, die von deutſchen Jungen und Mädchen beſucht 
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werden kann. Felt in Ausſicht genommen ift weiterhin 
die baldige Eröffnung einer Mädchenoberſchule. Bis zur 
Verwirklichung dieſes Vorhabens beſuchen die Mädchen 
noch die Goetheoberſchule, die in ihrem Unterrichtsplan 
auf dieſen Umſtand weitgehendſt Rückſicht nimmt. 

In der Städtiſchen Berufs- und Fachſchule wird ſeit 
April 1940 intenſiv gearbeitet; eine Kaufmänniſche 
Schule wird ihr angegliedert werden. Auch hier waren es 
ſelbſtverſtändlich die Jugendlichen deutſcher Herkunft, 
denen die berufsſchulmäßige Betreuung in erſter Linie 
zu gute kam. Der Heranbildung eines hochwertigen Hand: 
werkerſtandes gilt die Schaffung einer Lehrwerkſtatt. Die 
für gelernte Handwerker eingerichteten Fachkurſe erfreuen 
ſich eines außerordentlich ſtarken Beſuchs. 

Außerdem wurden eröffnet im Jahre 1940 ein İtaat: 
licher Aufbaulehrgang, der im ehemaligen Seminar in 
der Adolf⸗Hitler⸗Straße untergebracht ijt, und am 1. April 
1941 in der früheren Maſchinenbauſchule, Rehdenerſtr., 
die Staatsbauſchule, eine Fachſchule für Hoch-, Tiefbau 
und Holzwirtſchaft. 

Der Zuzug deutſcher Familien aus dem Reich 
bringt den deutſchen Schulen in Graudenz laufend 
neuen Schülerzuwachs ein Umſtand, der einen 
großzügigen Ausbau und Neuaufbau des Graudenzer 
Schulweſens bedingt. Auf jeden Fall aber wird die 
Stadt Graudenz auch im Hinblick auf das Schulweſen 
hinter keiner anderen Stadt zurückzuſtehen brauchen, und 
man wird an verantwortlicher Stelle auch beim Neu⸗ 
aufbau des Schul- und Erziehungsweſens der Stellung 
Rechnung tragen, die Graudenz innerhalb des Reichs⸗ 
gaues Danzig⸗Weſtpreußen einnimmt. 
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Die industrielle Bedeutung 
der Stadt Graudenz 


Zu den einprägſamſten Wahrzeichen der Stadt 
Graudenz gehören die alten wuchtigen Speicherbauten, 
die wie eine wehrhafte Mauer auf dem hohen Weichſel— 
ufer ſtehen als ſteinerne Zeugen einer großen, längſt ver⸗ 
gangenen Zeit. Die älteſten unter ihnen ſind noch von 
den Ordensrittern erbaut, ein Beweis dafür, daß Grau⸗ 
denz ſchon vor Jahrhunderten eine Bedeutung als Han: 
delsſtadt gehabt haben muß. Tatſächlich hat die Stadt 
ſchon damals als Sammel- und Umſchlagplatz für Getreide 
eine ſehr gewichtige Rolle geſpielt. Reges Leben herrſchte 
in der Stadt — von weither brachten die Bauern und 
Händler das Getreide in langen Wagenkolonnen, um es 
in Graudenz bis zu ſeiner Weiterbeförderung nach Danzig 
in den rieſigen Speichern einzulagern. Lange Jahre hin— 
durch erwarben die Graudenzer Handelsherren ihren 
Wohlſtand aus eben dieſem Getreidehandel. 


Später büßte Graudenz an Bedeutung weſentlich ein 
und erſt, als es unter preußiſche Verwaltung kam, ging 
es wieder bergauf — zumal, als überall nach den ſieg⸗ 
reichen Freiheitskriegen eine verheißungsvolle Aufwärls⸗ 
entwicklung einſetzte. Wieder war es in erſter Linie der 
Getreidehandel, der dem wirtſchaftlichen Leben der Stadt 
friſchen, kraftvollen Impuls gab, bis durch die Schaffung 


93 


neuer Verkehrswege im Often (Oberländiſcher Kanal und 
Oſtbahn), Graudenz in feiner wirtſchaftlichen Bedeutung 
wieder ſtark beeinträchtigt wurde. Aber durch den Bau 
der großen Eiſenbahnbrücke in den Jahren von 1876 bis 
1879 und durch die ſtändige Vergrößerung der Garniſon 
wurde dieſer Verluſt bald wieder wettgemacht. Die Stadt 
hatte nun ja wieder freien Zugang zu den großen Wirt⸗ 
ſchaftsgebieten im Reich und konnte ſich dementſprechend 
entfalten. 

Die Jahre vor dem Weltkriege ſahen denn auch eine 
Entwicklung, die ſtändig nach oben ging und ſchon bald 
hatte Graudenz ſeine alte Bedeutung auf induſtriellem 
Gebiet wieder erreicht. Die Stadt hatte damals eine 
recht bedeutende und auch vielſeitige Induſtrie. So gab 
es hier drei ſehr leiſtungsfähige Schuhfabriken, die im 
Graudenzer Bezirk keine geringe Bedeutung hatten. Nach 
der gewaltſamen Abtrennung vom Reich ging dieſer In⸗ 
duſtriezweig leider völlig zu Grunde — die Polen ver: 
nichteten ihn ganz ſyſtematiſch und ſchleppten ſämtliche 
Maſchinen nach Warſchau. 

Zu den älteſten Induſtrie⸗Unternehmen der Stadt 
gehören die Eiſengießerei Junker & Ruh (früher Herzfeld 
und Viktorius) und die Fabrik für landwirtſchaftliche 
Maſchinen Ventzki, deren Erzeugniſſe weit über die 
Grenzen der engeren Heimat hinaus bekannt und geſchätzt 
ſind. Es beſtanden aber auch ſchon vor dem Weltkrieg 
mehrere bedeutende Ziegeleien, Sägewerke und Groß⸗ 
Mühlen. 

Nach der gewaltſamen Loslöſung vom Reich ſetzte 
auch auf wirtſchaftlichem Gebiet ſehr bald ein kataſtro⸗ 
phaler Rückgang ein. Die völlig willkürliche Steuer⸗ 
belaſtung und der Boykott gegen alle deutſchen Betriebe 
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richtete zahlreiche Unternehmungen zu Grunde. Die Polen 
gingen daran, nach einem wohldurchdachten Plan das 
deutſche Wirtſchaftsleben in Graudenz allmählich, aber 
gründlich zu vernichten, indem ſie nach und nach ſämtliche 
namhaften Behörden von Graudenz fortnahmen und ſie 
in andere Städte legten. Dadurch erſtarb das wirtſchaft⸗ 
liche Leben von Jahr zu Jahr mehr. 

So haben die Polen auch auf wirtſchaftlichem Gebiet 
zur Genüge bewieſen, daß ſie nicht einmal fähig waren, 
das Uebernommene zu erhalten, geſchweige denn etwas 
Neues aufzubauen. 

Nach der Rückkehr in das Deutſche Reich find die Bor- 
ausſetzungen für die zukünftige induſtrielle Entwicklung 
der Stadt ſchon durch ihre Lage denkbar günſtig, liegt 
doch Graudenz faſt genau im Mittelpunkt des Reichs⸗ 
gaues. Dazu kommt, daß die Stadt zwei ſehr bedeutſame 
Verkehrs- und Handelswege beſitzt: Die Eiſenbahn⸗ 
verbindung über die Weichſel und die Weichſel 
als Waſſerſtraße. Freilich wird auch auf ver: 
kehrstechniſchem Gebiet noch vieles zu ſchaffen ſein, aber 
das iſt ſchließlich nur eine Frage der Zeit, denn die 
Pläne liegen auch auf dieſem Gebiet ſchon feſt. 

Bedeutſam für die wirtſchaftliche Zukunft der Stadt 
Graudenz ſind vor allem die Planung eines neuen 
Weichſelhafens bei Rondſen und die Schaffung eines aus⸗ 
gedehnten Induſtriegeländes, das im Oſten der Stadt 
entſtehen ſoll. Sicherſte Gewähr für die Zukunft von 
Graudenz aber iſt die Tatſache, daß der Führer ſich ihren 
Ausbau und ihre Ausgeſtaltung ausdrücklich ſelbſt vor⸗ 
behalten hat. 
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Nusblick 


In den Städten des befreiten Oſtgebietes wurde 
bald der Aufbau vorbereitet, der Zeugnis von der Kraft 
des neuen Deutſchlands und ſeiner Baukultur ablegen 
wird. Es intereſſiert nun, wie ſich dieſer Aufbau in 
Graudenz vollziehen wird. 

Zunächſt muß man ſich über die vorgefundenen Ver⸗ 
hältniſſe in geographiſcher, verkehrstechniſcher, baulicher, 
hygieniſcher und ſozialer Hinſicht klar werden, jowie ein⸗ 
gehend die bauliche Entwicklung während der geſchichtlich 
erkennbaren Zeitabſchnitte erfaſſen. Graudenz iſt eine 
Gründung der Ordensritter mit Burg und Stadt, die ſich 
an der Oſtſeite der Weichſel an die zum Fluſſe ſteil ab⸗ 
fallenden Höhen lehnt. Das Schickſal der Stadt, ihr 
Aufſtieg und Abſtieg, iſt eng verknüpft mit der politiſchen 
Lage durch die Jahrhunderte hindurch. Die Ordensritter 
brachten dem Lande, ſo auch Graudenz, die Kultur. Der 
Schloßbergturm, die alte Pfarrkirche neben dem heutigen 
Rathaus, ein Teil der Speicherbauten und Mauerreſte 
der Stadtmauer öſtlich der Fallerslebenſtraße oberhalb 
der Trinke ſind Zeugen dieſer Zeit, die einen klaren, 
geſtalteriſchen Willen erkennen laſſen. Der Grundriß der 
alten Ordensritterſtadt iſt auch heute noch erhalten, wenn 
auch die Häuſer ſelbſt aus ſpäteren Jahrhunderten 
ſtammen. Die Kloſterbauten und Kirchen der Jeſuiten 
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aus den Jahren nach 1659, das jetzige Rathaus mit der 
angefügten Kirche, das Zuchthaus und das ehemalige 
Kloſter der Grauen Schweſtern, ſtellen die weiteren ein⸗ 
heitlich und klar geſtalteten Baugruppen im Stadtbild 
dar, wenn man vom Schloßbergturm die Stadt überblickt. 
In der preußiſch⸗deutſchen Zeit von 1772—1919 erfuhr 
die Stadt ihre Entwicklung bis zu der Größe von 45 000 
Einwohnern und erhielt ihre Bedeutung als Induſtrie⸗ 
und insbeſondere als Garniſonſtadt. Die hiſtoriſche 
Grundlage zu dieſer Bedeutung als Garniſon begann 
durch den Bau der Feſtung auf der Höhe im Norden 
der Stadt durch Friedrich den Großen. Nach dem Kriege 
1870/71 und im 20. Jahrhundert herrſchte in Deutſchland 
der Liberalismus, der ſich auch im Bauweſen verhäng⸗ 
nisvoll ausgewirkt hat. Dem Willen des Einzelnen, ins⸗ 
beſondere ſeinen Geſchäftsabſichten, war freier Lauf ge⸗ 
laſſen. Nur zu oft waren dieſe Abſichten nicht mit dem 
Allgemeinwohl — entgegen unſerer heutigen Auffaſſung 
— zu vereinbaren. Das Reſultat dieſes Zeitgeiſtes iſt auch 
im Stadtbild von Graudenz immer wieder deutlich zu 
erkennen. An den alten Stadtkern aus der Zeit der 
Ordensritter, der organiſch geſtaltet und in fd geſchloſſen 
iſt, reihen ſich neue, vielfach unorganiſch angeordnete und 
zugeſchnittene Baublöcke, die ſich bandartig unter An⸗ 
lehnung an die öſtlichen Weichſelhänge an der Haupt⸗ 
verkehrsader Thorn Marienwerder auf eine Länge von 
über ſieben Kilometer und einer durchſchnittlichen Breite 
von einem Kilometer entlang ziehen. Eine Regelung der 
Bebauung iſt kaum feſtzuſtellen. Die großen, induſtriellen 
Werke, uneinheitliche Wohnhausgruppen liegen mit 
lärmſtörenden und geruchsbeläſtigenden kleineren, ge⸗ 
werblichen Betrieben im bunten Gemiſch durcheinander. 
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Auffällig find in guter Wohn⸗ oder Geſchäftslage die 
großen Baulücken. Man ſucht vergebens nach gleichen 
Geſchoßhöhen und nach Klarheit der Bebauung im İns 
nern der Häuſerblöcke, wo ein Wirrwarr von Baulich⸗ 
keiten aus allen möglichen Materialien dem Beſchauer 
entgegenſtarren. Im Straßenbild vermißt man häufig 
klare Baufluchtlinien und die Anpaſſung der Häuſer in 
der Bauform und Wahl des Materials. Um den kommu⸗ 
nalen Aufgaben gerecht zu werden, ſind Schulen, öffent⸗ 
liche Gebäude, die Stadtwerke und der Schlachthof ge⸗ 
ſchaffen, aber leider iſt es nicht gelungen, ſie ſo im Stadt⸗ 
organismus anzuordnen, wie es bei einer wachſenden 
Stadt erforderlich geweſen wäre. Die Verkehrsverhältniſſe 
im Stadtinnern ſind denkbar ungünſtig und der Zuſtand 
der Straßen iſt ſchlecht. — Es kam das traurige Ende 
des Weltkrieges, das Graudenz aus dem Verbande des 
Reiches herausriß. In der nun folgenden Zeit der Polen- 
herrſchaft war die wohlhabende Stadt grenzenlos ver⸗ 
armt. Der Zuſtand der Stadt, wie er bei der Rück⸗ 
gliederung des befreiten Oſtgebietes vorgefunden wurde, 
wurde vom Stadtbauamt erfaßt und eingehend unter⸗ 
ſucht. Danach wurden die eigentlichen Pläne für die 
Um⸗ und Neugeſtaltung der Stadt aufgeſtellt. Beſondere 
Sorgfalt iſt auf die Schaffung eines klaren Verkehrsnetzes 
gelegt, das den innerſtädtiſchen Verkehr zügig regelt und 
guten Anſchluß an die großen Verkehrsſtraßen und die 
geplanten Reichsautobahnen im Oſtraum findet. In 
dieſem Zuſammenhang iſt der Bau einer neuen Straßen⸗ 
brücke über die Weichſel zu erwähnen. Die nächſte große 
Aufgabe bildet die dringend erforderliche reinliche Shei- 
dung nach Wohn⸗, Geſchäfts⸗ und Induſtriegebieten. 
Unter Berückſichtigung der wirtſchaftlichen Belange der 
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Werke wird im Laufe der Zeit eine Verlagerung der 
Betriebe, ſowie der Stadtwerke und des Schlachthofes, 
erfolgen. Die dann frei werdenden Flächen werden der 
Wohnbebauung zugeführt. Die Verlagerung der Induſtrie 
iſt nach dem Oſten der Stadt und nach einem neuen 
Hafengelände an der Weichſel geplant. In dieſem Zu⸗ 
ſammenhang iſt auch zu erwähnen, daß eine Zuſammen⸗ 
faſſung der Kaſernenanlagen angeſtrebt wird, die z. It. 
die natürliche Entwicklung der Stadt nach allen Seiten 
hemmen. In der Innenſtadt ſoll eine Auskernung der 
Blöcke unter teilweiſe beſſerer Aufſchließung, wie z. B. 
in dem Gebiet zwiſchen der Kühnaſt⸗, Trinke⸗, Börgen⸗ 
und Hermann⸗Göring⸗Straße, erfolgen. Licht, Luft und 
Sonne müſſen auch hier in die Wohnungen eindringen 
können. Der Stadtkern wird durch die Anlage einer 
Hauptſtraße als Geſchäfts⸗ und Promenadenſtraße im 
Zuge der Pohlmannſtraße eine erfreuliche Umgeſtaltung 
erfahren. Es iſt geplant, die neue Hauptſtraße in dem 
zukünftigen Stadtmittelpunkt mit den Verwaltungs⸗ 
gebäuden der Partei, des Staates und der Stadt enden 
zu laffen. Der Adolf-Hitler⸗Platz foll abgeſehen von einer 
gewiſſen notwendigen baulichen Bereinigung in ſeiner 
alten Form erhalten bleiben. Das gleiche gilt für die 
Ordensritterbauten und die als Baudenkmal wertvollen 
Gebäude der ſpäteren Zeit, die nach ſorgfältiger Prüfung 
mit den dafür zuſtändigen Stellen von ſtörendem Beiwerk 
befreit und wiederhergeſtellt werden. — Zur organiſchen 
Abrundung der Stadt und zur Beſſerung des Straßen⸗ 
bildes müſſen die Baulücken in den vorhandenen Bau⸗ 
gebieten geſchloſſen werden. Irgend eine Grundſtücks⸗ 
ſpekulation wie in der Zeit vor dem Weltkriege wird 
dabei nicht mehr hemmend wirken. Um den dringenden 
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Bedarf an neuzeitlih eingerichteten Wohnungen zu 
decken, wird ein großzügiges Wohnungsbauprojekt durch⸗ 
geführt. Die Neubaugebiete werden ſich beſonders im 
Süden der Stadt jenſeits der Eiſenbahn und in der Nähe 
des Stadtwaldes erſtrecken. Von vornherein wird eine 
richtige Verteilung von Schulen, Läden, Handwerkern, 
von Garagen und Tankſtellen vorgenommen. Die ein⸗ 
zelnen Stadtteile ſind nach der vorliegenden Planung mit 
Grünanlagen verbunden, durch die die Einwohner auch 
zu den Haupterholungsgebieten in der Amgebung der 
Stadt gelangen. Dieſes Grünſyſtem zieht ſich in mehreren 
Zwiſchen verbindungen an der Weichſel und Trinke ent- 
lang zum Tarpener und über den Stadtwald zum Rud⸗ 
nicker See. Es gilt, einige veraltete Schulen durch Neu⸗ 
bauten zu erſetzen und die Anzahl zu vergrößern. Ferner 
iſt der Neubau eines großen Krankenhauſes, eines Kinos, 
Theaters, Hotelbaus und Hallenſchwimmbades vorge⸗ 
ſehen. Neben der Anlage von mehreren organiſch auf die 
Stadt verteilten Sportplätzen und HJ⸗Heimen ſoll eine 
zentrale Sportkampfbahn entſtehen, die verkehrsgünſtig 
zum Bahnhof und Stadtmittelpunkt liegt. Aus reichende 
Flächen für die Anlage von Kleingartenkolonien find bei 
der Planung ausgewieſen. An dem den Graudenzern fo 
beliebten Rudnicker See wird ein bedeutend größeres und 
neuzeitlich ausgeſtaltetes Freibad angelegt werden. An 
Stelle der ehemaligen Ausflugsſtätte „Böslershöhe“, die 
beſonders den alten deutſchen Einwohnern in freundlicher 
Erinnerung iſt, ſoll ein neues Kaffee entſtehen. 

Die aufgeführten Baumaßnahmen, zu denen noch eine 
ganze Anzahl gehören, die hier nicht genannt werden 
können, ſind in einem Geſamtaufbauprogramm zuſammen⸗ 
geſtellt. Nach Verwirklichung aller Pläne wird Graudenz 
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mit feinen urſprünglich günftigen ſtädtebaulichen Ge» 
gebenheiten ein Geſicht zeigen, das ſich mit anderen 
gönen Städten des Altreiches meſſen kann. Das geſetzte 
Ziel wird erreicht werden, weil der heutigen Stadtfüh⸗ 
rung eine neue, ſtarke ſtädtebauliche Geſetzgebung als 
Rüſtzeug von der Reichsregierung in die Hand gegeben 
iſt und weil ein klarer Wille beſteht, das befreite Oſt⸗ 
gebiet aufzubauen. 
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Straßen-Berzeichnig 


. Adolf⸗Hitler⸗Platz 
Adolf⸗Hitler⸗Straße 
Adolf⸗Krumm⸗Straße 
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, Albert=%orjter: Straße 
Altemarktſtraße 

. Alte Straße 


Am Rathaus 
Amſelweg 
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. Böslershöhe 

. Böslermeg 

. Bromberger Straße 
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. Getreidemartt 

. Gneijenaujtrage . 

. Gontzenbachſtraße 

. Goßlerjtraße 

. Günther⸗von⸗ Schwarzburg⸗ Pim 
. Hafenitraße e 
Heinrich⸗von⸗Plauen⸗ Pfad 
. Herbert⸗Norkus⸗Straße 

. Hermann⸗Balk⸗Pfad 
Hermann⸗Göring⸗Straße 
. Hermann⸗Löns⸗Weg 

. Herrenſtraße 

. Hindenburgitraße 
Hintere Straße 

. Hornſtraße 

„ Horſt⸗Weſſel⸗Straße 
.Jägerſtraße. 

Jüdiſcher Friedhof 

. Ralinterjtrage 

. Kämpenſtraße 

. Rafernenitraße 

. Rajłanienweg . 

. Katholiſcher Friedhof 

. Kirchenſtraße 
Kirchhofſtraße 1 
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Plan 


G. 4. Kühnaſtſtraße 
F. 6. Kulmerſtraße 1 bis 37 (meer Nr.) 
und 2 bis 24 (gerade Nr.) ' 
F. 7. Kulmerſtraße 57 bis Ende (ungerade Nr.) 
und 26 bis Ende a Nr.) 
F. 3. Kunterſteinerſtraße Š 
G. 4. Lange Straße 
F. 6. Laskowitzer Straße 
G 5. Lehmſtraße 
F. 8. Lerchenweg. 
B. 9. Liebenwalder Straße 
F. 2. Litzmannſtraße 
F. 1. Ludendorffſtraße 
G. 3. Mackenſenſtraße 
F. 3. Marienwerderſtraße 1 bis 39 (ungerade Nr.) 
und 2 bis 30 (gerade Nr.) 
G. 4. Marienwerderſtraße von 41 (ungerade Nr.) 
und von 32 ak Nr.) bis Ende 
G. 4. Mauerſtraße o> KAR) 
G. 4. Mehrleinſtraße 
D. 1. Meinhard⸗von⸗ Geliniz Pfad 
F. 4. Mühlenſtraße : , 
C. 4. Nelkenweg 
E I. Neudorfer Straße d 
G. 3. Obere Bergſtraße 1 bis 27b (wigesale Nr.) 
und 2 bis 22 (gerade Nr.) 
G. 3. Obere Bergſtraße von 31 (ungerade Nr.) 
und von 24 (gerade Nr.) bis Ende 
G. 5. Obere Thorner su : > é 
E, 4. Pappelweg 
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Parkſtraße : 

. Beterfilienitraße gerade Nr. 

„Peterſilienſtraße ungerade Nr. . 

. Peterſonſtraße 

Pohlmannſtraße 

. Brimelnweg 

. Pringenjtrake 

Proviantamtſtraße 1 

. Rehdener Straße 1 bis 25 (ungerade Nr.) 
und 2 bis 22 (gerade Nr.) 

. Rehdener Straße 24 und 26 bis Ende 
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. Rojenweg 
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. Rothöfer Straße . 
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3. Rudnick 

Salzſtraße 
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. Seitenſtraße 
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Stadtpark 
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. Starweg 

. Steinjtrage . 

. Taubenmeg . 

. Trinkeſtraße 
Tulpenweg. 

.Tuſcher Damm 

Tuſcher Weg 

. Uferſtraße 

. Ulmenweg . 
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. Untere Bergſtraße 

. Untere Thorner Straße 
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Veilchenweg 
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Weichſelſtraße 
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Sawary, General 
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Tuſcher See . 

Ulrich von 5 
Unverzagtkaſerne 
Urkunde der Stadt 
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Plan B 5 


Plan H 1 
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Textil- und Kurzwarengeschäft 


GRAUDENZ 
Untere Thorner Straße 3, Fernruf 1665 


Empfehle mein reichhaltiges Lager in 


Textil- und Kurzwaren 
bei stets solider Bedienung 


6 “ Dragerie 


Drogen, Verbandstoffe, Kosmetik, Farben, Lacke u. 
sämtl. Foto-Artikel stets aus der Universal-Drogerie 
Kommissarischer Verwalter: 


Wilhelm Bachem, Graudenz, Kulmer Str.56 


FRA NSZYBY EEK TE 


Graudenz, Adolf-HitlerstraBe Nr. ! 
Gegriindet 1901 Ferniuf 1929 
Eisenwaren, Haus- und Kiichengerate, Werkzeuge, 


Stahlwaren, Installationsmaterialien für Kanalisation 
Gas, Wasser und elektrische Leitungen 
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Wfózutfche Privatbank 3. 


(vormals Danziger Privat: 
Aetien:Yant, gegr. 1850) 
Saupffis Danzig 


Niederlaffung Braudenz 


Langeſtraße 22 Ecke Altmarktſtraße 
Nuf⸗Ur. 1120 Drahtanſchrift: Privatbank 
Neichsbank⸗Girokonto: Hummer 3021/34 
Poſtſcheck⸗Konto: Danzig Nummer 4335 


Ausführung 
fämtlicher 
Sankgefhäfte 
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Hotel 300533078 „ 


Graudenz : Marienwerderstraße 42 


Gaststätte R. Chiel 


N 


S Oskar Abromeit “> 
ww AESCULAP-DROGERIE O“ 
Ge Graudenz, Untere Chornerótr.13 


Parfümerien, Toiletten- und Wäscheartikel, Farben, Lacke 

Pinsel, Bürstenwaren, Photogr. Apparate u. Bedarfsartikel 

Entwickeln von Filmen und Platten, Herstellung von Ab- 
zügen, Unterricht und Preislisten kostenlos 


Z Yay 


Baul Wopp 


Graudenz 
Untere Thornerstraße 21/23 — Fernruf Nr. 1272 


Hohlen / Rote / Briketts / Baumaterialien 


— 


Rudolf Zwenker, GoBlershausen Wpr. 


Dampfsägewerk 
Hobelwerk 
Holzhandlung und 
Sperrplatten-Lager 


Am Marktplatz — Fernsprecher Nr. 84 
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GRAUDENZ, Getreidemarkt Nr. 30 
Fernruf 1422 
Aeltestes Fachgeschäft 


< 
en. REN 


ZEN und e A, 
MOTORRADHAUS JNE 


g 
IT GRAUDENZ sss 


Untere Thorner Straße 12, Telefon 1632 


Kurt Pielsch 


Motorrdder 
Fahrräder 
Ersatzteile 
Gummi-Oele 


Reparatur - Werkstatt 
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Glokona 


Inh.: Bodo Wege & Willi Mühlbradt 
Schokoladen- u. Zuckerwaren-Fabrik 
GRAUDENZ 


Herrenstraße 13 
Gegründet 1922 Fernruf 1607 


Spezialität: Baumkuchenspitzen 


/\lchemie=Drogerie 


Kommissarischer Verwalter Wilhelm Bachem 
Graudenz, Marienwerderstr. 31 


Die Bezugsquelle für Drogen, Chemi- 
kalien und Toilettenartikel, Verband- 
stoffe, Farben, Lace u. Foto- Artikel 
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Rreisfparkaffe 
Grouden;3 


öffentliche mündelſichere Sparkaffe 
unter fioftung des Breiles Graudenz 


Hauptſtelle: 


Graudenz, Marienwerderftr. 39 


Zweigſtellen: 


in £effen und Rehden 


Annahmeitellen: 


in Groß-Schönbrück und 
Groß-Leiftenau 
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ZZ 
F.Rosanowski — ze » Graudenz 
Adlermühle — Inh. H. Rosanowski 


Bank-Konten- 


1 881 H 941 90 Reichsbank-Giro- Konto 
60 Jahre im Familien- Fern- Graudenz 
besitz sprecher 1126 Peutsche Volksbank 
Adresse für Waggon- Ostdeutsche Privatbank 
ladungen: Sparkasse der Stadt 
Uferbahn Graudenz für Graudenz 
Firma F. Rosanowski Postscheckk. Danzig 3141 


[Rivet Cert 
die anerkannt guten und back- 
fähigen Weizen- und Roggenmehle 


Kunsthonig 
Marmeladen und Konfitüren 


Sirupe für Speisezwecke 
Glukosesirup, Stärkezucker 


Dr. W.A.Henalsch 


Unamel:Werk 


Unislaw, Kreis Kulm (Weichsel) 
Drahtwort: Unamel — Fernruf 22 
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Ewald Jahnke 


MEWE a. W. 


Kreis Dirschau 
Telefon: 32 und 33 


Großhandelshaus 


Lebensmittel 
Eisenhandel 


Landhandel 


Getreidekaffeerösterei 
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DAMITZ & SCHULZ 


GroBhandel für sanitäre Artikel u. Röhren 


GRAUDENZ 


Getreidemarkt 14, Postschließfach 17, Ruf 2024 


Technische Bedarfsartikel für Industrie 
und Landwirtschaft — Kugellager 
Sauerstoff, Azetylen, Luftschutzgeräte 


Andreas Grönke 
WIE 1006 


Graudenz, Altestraße 9 
Gegründet 1893 
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FRAN Z-€— RTELT 


GRAUDENZ 
Herrenstraße 15 Fernruf 2098 


Feinkost- u. Weinhandlung 
Weinstuben 


Aeltestes Geschäft dieser Art am Platze 


Obermiihle Graudenz 


Kommissarischer Verwalter: Erich Tschirschwitz 
Fernsprecher 1395 


Ankauf von Roggen und Weizen 
Industrie- und Futtergetreide 


Verkauf von Roggen- und Weizenmehl 
in bekannt guter Qualität 
Futterschrot und Kleie 


Herstellung von Graupen und Grütze 
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WALTER RITTER 


Diplom - Optiker 
Gegründet 1889 
GRAUDENZ, Altestrafe 13, Fernruf 1342 


Fachgeschaft fiir: 
Opak 
Stahlwaren 
Krankenartikel 


Clam ee: ME E ee 


KURT FRANKE 
Marienwerderstraße 9 Fernsprecher 1991 


Samtliche Musikinstrumente 


Akkordeone usw., neue und gebrauchte 


Klaviere, fachm. Bedienung 
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hotel 


„Danziger Hof” 
EIN MITTELPUNKT DER 
GASTLICHKEIT 


Graudenz, Adolf-Hitlerplatz Nr. 3/4 
Fernsprech - Sammelnummer 2076 


P. Meißner 


Inh. Karl Meißner 
das hundertjährige deutsche Gelchäft 


Gtaudenj 
Adolf-Hitier⸗Platz 10 Fernruf 1350 
empfiehlt 


Rurzwaren, Aandfchuhe, Strümpfe, 
Wäſche, Trikotagen, Pullover u. f. w. 
in gediegener Ausführung 


Die Parole ftir jeden Deutschen heift: 
ñ “ p | 
Önerir! 


Sparkalle der Stadt Graudenz 


Offentliche mündelsichere Sparkasse 
Graudenz, Pohlmannftr. 23, Fernfprecher 1312u.1831 


Kassenstunden: von 83% — 13, 15 — 16 Uhr 
Sonnabend nur von 8% — 13 Uhr 
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Konditorei & Kaffee 


Erich King 


Graudenz, Alte Straße 21 


Einen angenehmen Aufenthalt 
finden Sie in der Konditorei Minæ 


Anerkannt gutes Gebäck, solide Preise 


A. Zemke 
Graudenz — Alte Straße 5 


Altestes und größtes 
Spielwarengeschift 
am Plage 
Sport-Artikel 


Kinderwagen in größter Auswahl! 
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„BAUSTOFF-DUDAY" 


Bau- und Brennmaterialien 
Betonwerk 
GRAUDENZ 

AmtsstraBe 16 — Ruf 1387 


Willi Gramberg ED 


Stahlbau - fieizungsanlagen 
Schlofferei 


braudenz 
fafernenftr. 8 — Ferntuf 1216 


132 


Das gute Fachgeschäft für 
Wascheausstattungen und Gardinen 
Ri f 9 p + 
Graudenz 


Adolf-Hitler-Plalz 11 
Ruf 1300 


Ihre Filme 


entwickelt, kopiert, vergrößert 
gut und schnell 


zeniral-Drogerie 
Inh.: Erhard Hintz 
Gr AUD EIN 


Adolf-Hitler-Platz 12 — Ruf 2001 
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MN. Schwalm 


Erstes Handarbeitsgeschäft am P latz 


ORAGIDENZ 


Alte Straße Nr. 16 


Mentz & Neubauer 


Inh. Erwin Mentz 
Spezial-Kaffee-Geschäft 


Graudenz  Marienwerderstr. | 
Fernruf 1841 
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„Kosmos“ 


Parfümerie- und Galanteriewaren 


MAX DAHLKE 


GRAUDENZ 
Adolf-Hitler-Platz 18/19 


Lager 
der hauptsächlichsten Spezialitäten 
und Neuheiten 


der Schönheits- und Körperpflege! 


Noman Lubner 


KOLONIALWAREN- 
GROSSHANDLUNG 


Aelteſtes Engros⸗Geſchäft 
am Platze 


GRAU DEN 


Courbiere-Straße 38 — Telefon 1797 
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Deutſche Volksbank 
e. G. m b. OR: 
zweigſtelle Graudenz 


hauptſitz Bromberg 


Weitere Zweigſtellen: 


icone a. d. Bt. 
fulm a. W. 
Nakel a. Netze 
Reuftadt Wpr. 
Schwetz a. W. 
Wirſitz 


He pożycza $ię do d 
BIBLIOTEKA 

UNIWERSYTECKA 
GDAŃSK 


Gaumuseum 


AKİT 


